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Mathematik — Jura — Physik
Kurzes Studium mit Fragezeichen
Wer in Bayreuth Jura, Mathematik oder Physik studiert, der kann damit rechnen, ein im
bundesweiten Vergleich kurzes Studium zu absolvieren. Wer sich an der oberfränki-
schen Hochschule dagegen für Betriebswirtschaftslehre oder Biologie eingeschrieben
hat, wird im Mittel kaum schneller Diplombetriebswirtün) bzw. Diplombiologeün) als der
Durchschnitt aller seiner Kommilitonen in der Bundesrepublik. Dies geht aus Veröffentli-
chungen über die Fachstudiendauer in den Geistes- und Naturwissenschaften bundes-
deutscher Universitäten hervor, die der Wissenschaftsrat auf der Grundlage statistischer
Daten im Mai und Juni in Köln veröffentlicht hat.
Ehrendoktor
ﬁir Hans Maier
Der langjährige bayerische Kultusminister
Professor Dr, Dr. h.c. Hans Maier wird Eh-
rendoktor der Universität Bayreuth,
Die Rechts- und Wirtschaftswlssenschaftli-
che Fakultät der oberfränkischen Universität
beschloß kürzlich, Professor Maier für seine
„hervorragenden wissenschaftlichen Ver-
dienste um die Verknüpfung von Politikwis-
senschaft, Verfassungsgeschichte, Rechts—
.philosophie und Staatsrecht sowie seine Ar-
beiten zu den Grundlagen des sozialen
Rechts- und Kulturstaates den akademiv
schen Grad eines Doktors der Rechte ehren-
halber (Dr. jur. h.c.) zu verleihen“.
Die Verleihung an den jetzigen Inhaber des
renommierten Guardini-Lehrstuhls der Uni-
versität München soll im Rahmen eines
Festakts beim 13. Jahrestag der Universität
Bayreuth am 28, November 1988 erfolgen.
Vor dem Hintergrund von Empfehlungen des
Wissenschaftsrates zum Wettbewerb im
Hochschulsystem und dem damit verbunde-
nen Hinweis, es werde für die Hochschulen
zunehmend wichtiger, mit strukturierten In-
formationen ihre Leistungen und Angebote
der allgemeinen und der Fachöffentlichkeit
darzustellen, stellen die Zusammenstellun-
gen die ersten umfassenden Übersichten
dieser Art dar.
Daß diese Transparenz-Auswertung „kein
vollständiges Bild vom quantitativen Umfang
der Leistungen der Hochschule in der Leh-
re“ abgibt, wird in den Veröffentlichungen
durchaus eingeräumt. „Die Reihenfolge der
Fakultäten nach der durchschnittlichen
Fachstudiendauer kann daher nicht mit
einer Rangfolge der Ausbildungsqualität
gleichgesetzt werden“, heißt es in der Zu-
sammenstellung warnend, möglicherweise
mit Blick auf vorschnelle „Bundesliga-Tabel—
len“, die von „ranking“=Ranglisten—Befür-
wortern immer wieder als Transparenzkrite-
rien gefordert werden.
Daß die Daten des Wissenschaftsrates
durchaus ihre Tücken haben, wird bei nähe-
rer Betrachtung der beiden Bayreuther Stu-
diengänge, die in der Zusammenstellung
über Geisteswissenschaften genannt wer—
den, deutlich. So beleuchten die Daten die
Situation allein für den Prüfungsjahrgang
1985, sagten also nichts über eine aktuellere
Entwicklung aus.
Dies erklärt auch, warum nicht mehr Bayreu—
ther geisteswissenschaftliche Studiengänge
— ausgenommen sind die Lehrämter, für die
eine gesonderte Datensammlung erschei-
nen soll — in dieser Transparenz—Zusammen—
stellung auftauchen: allein vier Absolventen
der Volkswirtschaftslehre werden neben den
Juristen und Betriebswirten noch genannt -
alle hatten im 10. Semester ihr Studium ab-
geschlossen und hätten bei einer größeren




Der Bayreuther Physiker Dr. Ingo Rehberg
(33) erhält als einer von fünf hervorragend
qualifizierten Nachwuchswissenschaftlern
die erstmals vergebene hochdotierte Förde-
rung im Gerhard-Hess-Programm der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft, Er kann
damit für fünf Jahre jährlich über bis zu
200.000,-- DM für seine Forschungen verfü-
gen.
Das Arbeitsgebiet Dr. Rehbergs ist die soge—
nannte Strukturbildung, bei der die Bayreu-
ther Physiker nach Expertenmeinung welt—
weit eine führende Position einnehmen. Vor-
stellbar sind solche Strukturbildungen als
charakteristische Ausformungen etwa des
Meeressandes bei Wellengang oder die
Streifenbahnen von Wolken. Der Bayreuther
Preisträger beschäftigt sich mit Untersu-
chungen spontan einsetzender räumlicher
Strukturen in Flüssigkristallen, deren Physik
noch weitgehend unbekannt ist.
Der Dekan der Fakultät für Mathematik und
Physik, Professor Dr. Markus Schwoerer,
bewertete die Förderung „auch als Anerken-
nung für die Leistungen der Bayreuther Phy-
siker in der Grundlagenforschung durch die
beste Wissenschattsförderungsorganisation
der Welt“. Es sei „geradezu sensationell“,
daß bei der Fülle höchstqualifizierter Bewer-
ber einer der fünf Geförderten aus Bayreuth
komme.
Mit dem nach dem früheren DFG—Präsiden—
ten Gerhard Hess benannten Programm soll
jungen, herausragend qualifizierten Nach-
wuchswissenschaftlern die Möglichkeit ge-
geben werden, ihre Forschung auf längere
Sicht hin zu planen und eine eigene Arbeits—
gruppe aufzubauen. Grundidee des Pro-
gramms ist es, angesichts steigender Zahlen
von Nachwuchswissenschaftlern und knap—
per werdender Mittel an den Hochschulen
ein Zeichen der Ermutigung und Unterstüt—
zung zu setzen. Nach Auskunft der DFG hat
schon die erste Auswahlrunde mit insgesamt
44 Anträgen erwiesen, daß entgegen zahl—
reichen anderslautenden Behauptungen
eine Vielzahl sehr junger und dennoch be-
reits durch habilitationswürdige Leistungen
hervorragend qualifizierter Wissenschaftler
an den bundesdeutschen Hochschulen tätig
ist.
SPEKTRUM
Neue Dekane gewählt und im Amt
In drei der funf Bayreuther Fakultäten haben
die Fachbereichsräte neue Dekane gewählt,
In der Fakultät für Mathematik und Physik
amtiert nun der Experimentalphysiker Pro-
fessor Dr. Markus Schwoerer als Dekan.
dessen Vorgänger, der Mathematiker Pro-
fessor Dr. Frank Lempio, zum Prodekan ge—
wählt wurde.
Professor Dr. Klaus Dettmann, Lehrstuhl
Kulturgeographie, wurde zum Dekan der Fa-
kultät für Biologie, Chemie und Geowissen-
schaften gewählt. Er löste damit Professor
Dr. Uwe Jensen (Lehrstuhl Pflanzenökologie
und Systematik) ab. Prodekan ist nun der
Chemiker Professor Dr. Hans-Ludwig
Krauss.
In der Sprach- und Literaturwissenschaftli-
chen Fakultät fiel die Wahl auf Professor Dr.
Franz Rottland (Lehrstuhl Afrikanistik ll). Der
vorherige Dekan Professor Dr. Richard Tay-
Ior (Lehrstuhl Englische LiteratunNissen-
schaff und Komparatistik) ist nun Prodekan.
lnzwischen hat Anfang Juli der Fachbe-
reichsrat der Rechts- und Wirtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät den Lehrstuhlinhaber
für Volkswirtschaftslehre ll, Professor Dr.
Egon Görgens, zum neuen Dekan gewählt.
Er wird zum 1. November den derzeit noch
amtierenden Dekan Professor Dr, Wilfried
Berg (Lehrstuhl Öffentliches Recht und Wirt—
schaftsrecht) ablösen.
 
Kurzes Studium mit Fragezeichen
Fortsetzungvon Sattel
Datenmenge einen “Spitzenplatz“ für Bay-
reuth erbracht.
Ansonsten werden im Stichjahr keine Bay-
reuther Prüfungen in geisteswissenschaftli-
chen Fächern registriert. Oder es wurden in
den Naturwissenschaften zu wenig Prüfun—
gen ermittelt, um stichhaltige und vergleich-
bare Ergebnisse zu erhalten, was etwa auf
die Bayreuther Chemiker zutrifft. von denen
nur drei im Untersuchungszeitraum ihre Prü—
fung ablegten.
Ein näherer Blick auf die Ergebnisse belegt,
daß 1985 nach Würzburg in Bayreuth
durchschnittlich am schnellsten Mathematik
studiert wurde: 11,46 Semester und Platz 2
unter 41 untersuchten Hochschulen lautet
der in Köln ermittelte Wert, wobei im Bun-
desschnitt die Fachstudiendauer für Mathe-
matik — einschließlich spezieller Studiengän-
ge wie Wirtschafts-, Versicherungs- und
Technomathematik sowie Statistik — bei 13,9
Semestern lag.
Die Bayreuther Juristen vom Prüfungsjahr-
gang 1985 benötigten im Schnitt 10,6 Seme-
ster und absolvierten damit fast genauso
schnell ihr Staatsexamen wie ihre Kommilito—
nen in Trier (10,4) und Freiburg (10,5). Sie
brauchten allerdings gut ein Semester län-
ger als die einphasig ausgebildeten Jura—
Studenten in Konstanz (9,5). Gerade an die—
ser Stelle der Daten des Wissenschaftsrates
ist ein großes Fragezeichen angebracht,
denn im gleichen Atemzug wird in der Über-
sicht festgestellt: „Die Universitäten mit ein-
phasiger Ausbildung weisen entsprechend
dem Ausbildungskonzept wesentlich längere
Fachstudiendauer auf“. Insgesamt wurde
die durchschnittliche Studiendauer der Juri—
sten in 24 Universitäten mit 12,1 Semestern
ermittelt.
In der Spitzengruppe der "schnellen" Stu-
diengänge liegt auch das Physikstudium in
Bayreuth. Während durchschnittlich 13,3
Semester lang Physik studiert wird, brauch-
ten die Bayreuther Absolventen des Jahr-
gangs 1985 dagegen nur 11,9 Semester
und waren damit etwa gleich schnell wie ihre
Kommilitonen in Osnabrück. Würzburg,
Hannover, Frankfurt, Dortmund und Erlan-
gen, die zwischen 11 und 12 Semester für
das Physikstudium benötigten. Die einsa-
men Spitzenreiter kommen auch hier wieder
aus Konstanz (9,3 Semester), wobei sich al-
lerdings dieser Wert auf nur 9 Prüfungen be-
zieht, wie der Wissenschaftsrat kritisch an-
merkt. Für die Tabellenfans ist nachzutra-
gen, daß 44 Universitäten in die Wertung ka-
men und Bayreuth einen hervorragenden 7.
Platz belegte.
ln der Betriebswirtschaftslehre bleiben die
Bayreuther Prüflinge des Jahrgangs 1985
mit einer durchschnittlichen Studiendauer
von 10,83 Semestern knapp unter dem aus
26 Hochschulen ermittelten Durchschnitts-
wert von 11,1 Semestern, was ihnen tabella-
risch den 14. Platz einbringt. Hier mag eine
Rolle spielen, was der Wissenschaftsrat als
mögliche Ursachen für längere Studienzei—
ten nennt: Überlastsifuation mit personellen
und räumlichen Engpässen, die zu Verzöge-
rungen im Studium führen.
Die durchschnittliche Fachstudiendauer in
der Biologie lag nach den Berechnungen
des Wissenschaftsrats bei 12,6 Semestern,
ein Wert, der von den Bayreuther Biologie-
Diplomanden des Jahrgangs 1985 mit 12,39
Semestern knapp unterboten wurde: Platz
15 unter immerhin 36 in die Untersuchung
einbezogenen Universitäten.
Fazit des Wissenschaftsrates: "Der Vergleich
mit anderen gibt den Hochschulen Gelegen-
heit zur kritischen Selbstdarstellung und för-
dert Bemühungen einzelner Hochschulen,
durch kürzere Studienzeiten ein eigenes






Physiker der Universität Bayreuth haben
den Rekord bei der Erzeugung und Mes-
sung tiefster Temperaturen gebrochen
und sich dem absoluten Nullpunkt von
minus 273,15°C auf 0,000012° (12 Mi-
krograd) genähert.
Nach Angaben des Bayreuther Experi-
mentalphysikers Professor Dr. Frank Po-
bell gelang es, mit einem magnetischen
Kühlverfahren 130 g Kupfer auf die Re-
kordtemperatur abzukühlen. Auf nur we-
nig mehr — nämlich 0,000015° (15 Mi-
krograd) über dem absoluten Nullpunkt —
konnten die Bayreuther Wissenschaftler
sogar 17 kg Kupfer abkühlen.
Damit wurden nicht nur die bisher tief-
sten von englischen und japanischen
Physikern erreichten Temperaturen un-
terboten, sondern es konnte mit der Bay—
reuther Anlage aufgrund der großen ab-
gekühlten Menge Kupfer auch eine we-
sentlich höhere Kälteleistung erreicht
werden als sie in früheren Anlagen für
diesen Temperaturbereich zur Verfügung
stand.
Die hohe Kälteleistung erlaubt es den
Bayreuther Physikern, die erreichten
Temperaturen mehrere Tage aufrechtzu-
erhalten und das Verhalten von Substan-
zen bei diesen extremen Temperaturen
zu untersuchen. Solche Experimente bei
extremer Kälte sind wichtig, da viele Sub-
stanzen bei Temperaturen in der Nähe
des absoluten Nullpunkts ihre physikali-
schen Eigenschaften ändern. Außerdem
können viele grundlegende physikalische
Gesetze nur durch Messungen bei sehr
tiefen Temperaturen überprüft werden.
Nach einem von dem deutschen Physi-
ker Walther Nernst 1913 aufgestellten
Grundgesetz der Physik ist der absolute
Nullpunkt nicht erreichbar: man kann nur
versuchen, ihm mögichst nahe zu kom—
men. Auf diesem Wege haben die Bay-
reuther Physiker jetzt einen wesentlichen
Schritt getan und die tiefste je von Men-
schen künstlich erzeugte Temperatur er-
reicht. Sie ist um mehr als den Faktor
100000 geringer als die niedrigste im
Weltall vorkommende Temperatur. Die-
ser „Weltall-Minusrekord“ liegt bei unge-
fähr minus 270°C und wird durch die
noch immer herrschende Reststrahlung
vom Urknall bei der Entstehung der Welt
aufrechterhalten. Die Tieftemperaturphy—
sik ist damit eines der wenigen Gebiete,
in dem die Natur weit überboten worden
ist.  
SPEKTRUM
Entscheidung über Normenkontrollklagefür Herbst erwartet
Doch baldAuswahlverfahrenfür BWL?
Die Universitäten Bayreuth und Erlangen sind ihrem Ziel, für den Studiengang Betriebswirtschaftslehre das die Universitäten entlasten-
de Auswahlverfahren elnzuklagen, ein Stück näher gekommen. Mit Beschluß vom 21. Dezember 1987 bejahte der Bayerische Verwal-
tungsgerichtshof das Rechtschutzbedürfnis der beiden Universitäten, die mit ihrer Normenkontrollklage die Einhaltung des Staatsver-
trags der Länder über die Vergabe von Studienplätzen erreichen wollen. Das Gericht hat das Bundesverwaltungsgericht in Berlin um
Entscheidung gebeten, ob die Einbeziehung des Studiengangs Betriebswirtschaftslehre in das bloße Verteilungsverfahren mit dem
Hochschulrahmengesetz sowie mit dem Grundgesetz - Wissenschaftsfreiheit nach Artikel 5, Absatz 3 GG und Berufswahlfreiheit nach
Artikel 12, Absatz 1 GG - vereinbar ist. Eine Entscheidung der Berliner Richter wird für den Herbst erwartet. In ihrem Beschluß ließen
die Richter des 7. Senats des Bayerischen Verwaltungsgerichtshofs allerdings keinen Zweifel daran, daß die Anträge der beiden Uni-
versitäten nicht nur zulässig, sondern auch begründet sind.
Ursache für das Verfahren ist die Tatsache,
daß seit Jahren im Studiengang Betriebs-
wirtschaftslehre weit mehr Studenten von
der Dortmunder ZVS zum Studium zugelas-
sen werden als Studienplätze bundesweit
sowie an den einzelnen Universitäten vor-
handen sind. So konnte die Universität Bay—
reuth im Wintersemester 1987/88 laut Ka-
pazitätsermittlung und Festsetzung der Zu-
lassungszahlen durch das Wissenschaftsmi-
nisterium lediglich 227 Studenten in das er-
ste Fachsemester aufnehmen; tatsächlich
wurden jedoch 476 Studenten immatriku-
liert. Im Sommersemester hat sich diese Si—
tuation noch verschärft: den 20 ermittelten
Studienplätzen standen tatsächlich 77 Ein-
schreibungen für Betriebswirtschaftslehre
gegenüber.
In Bayern standen an allen Universitäten zu-
sammen 2008 Studienplätze zur Verfügung,
immatrikuliert haben sich im vergangenen
Wintersemester jedoch 3937 Studenten
Bundesweit lautet das Verhältnis 7003 zu
13306. Die Zahl der Einschreibungen über-
stieg somit um rund 100% die tatsächlich
vorhandene Kapazität, an einzelnen Univer-
sitäten wie etwa in Bayreuth sogar noch
stärker,
Der Grund für die Überlastung der Universi-
täten liegt in dem Verteilungsverfahren der
ZVS, bei dem ohne Auswahl allen Bewer-
bern ein Studienplatz zugewiesen wird. Als
einzige Einschränkung wird bei diesem Ver—
fahren nicht der Wunsch—Studienort garan—
tiert.
Die Einbeziehung des Studiengangs Be-
triebswirtschaftslehre in das bloße Vertei—
lungsverfahren ist jedoch, so argumentieren
die beiden klagenden Universitäten, mit dem
Staatsvertrag über die Vergabe von Studien-
plätzen schon lange nicht mehr vereinbar;
denn „im Hinblick auf die Einschreibungser-
gebnisse vorangegangener Semester war
und ist für die Zukunft zu erwarten, daß die
Einschreibungen die Gesamtzahl der zur
Verfügung stehenden Studienplätze wesent—
lich übersteigen würden und künftig auch
noch werden“,
Die von der ZVS berechnete Belastung der
Hochschulen, heißt es in der Klage, sei auf
183% im Wintersemester 1986/87 gestie-
gen, In solchen Fällen ordnet der Staatsver-
trag ein "allgemeines Auswahlverfahren“ an.
Zwar sei das Kriterium der wesentlichen
Überschreitung der Studienplätze durch die
Zahl der Bewerber weder im Zulassungs-
recht näher ausgeführt noch bislang Gegen-
stand der Rechtsprechung gewesen, argu-
mentiert die Universität Bayreuth weiter,
aber hochschulpolitisch sei es durch den
unter dem Schlagwort „Öffnung der Hoch-
schulen“ bekanntgewordenen Beschluß der
Regierungschefs von Bund und Länder vom
4. November 1977 beschrieben und auf
15 % quantifiziert worden.
Die Universitäten Bayreuth und Erlangen ha-
ben dem Verwaltungsgerichtshof vorgetra-
Fortsetzung auf Seite 4
 
Richtkranz über dem Zellanzuchtlabor
Ende Juni war es soweit: Der Richtkranz
konnte über dem Zellanzuchtlabor der
Mikrobiologie angebracht werden. Die im
Zuge der Berufungsverhandlung mit Pro-
fessor Dr. Ortwin Meyer vom Wissen-
schaftsrat bewilligte und in den letz-
ten Rahmenplan aufgenommene “klei-
ne Baumaßnahme“ zwischen Parkdeck
NW I, Ringstraße, und dem Ökoteich vor
den Gewächshäusern soll noch in diesem
Jahr seinen Nutzern übergeben werden.
Dann werden 725.000,— DM Baukosten
und 640.000,— DM für die Ersteinrichtung
fällig. Ersteinrichtung heißt in diesem Fall
in erster Linie die Installation von Fer-
mentern, das sind Geräte zur Zell-
anzucht. In ihnen werden Bakterien ge-
züchtet, die die Befähigung haben, gas-
förmige Schadstoffe abzubauen. Aus der
Zellmasse werden dann Enzyme gewon-
nen, die auf verschiedene Parameter hin
untersucht werden, etwa auf ihre An-
wendbarkeit in der Biotechnologie.
SPEKTRUM St
FortatmngvonSdh:
gen, daß die hohe Uberlastung im Studien-
gang Betriebswirtschaftslehre zu einer dau-
erhaften Gefährdung der Ordnungsgemäßen
Ausbildung und letztlich auch zu Beein-
trächtigungen in der Forschung führen wird
Die durch mehrere Anfängerjahrgänge aus—
gelöste Belastungssituation werde noch
über Jahre, und zwar so lange anhalten, bis
diese Studenten ihr Studium absolviert hät-
ten. Bei einer Mindeststudienzeit von 8 Se-
mestern und einer durchschnittlichen Stu-
diendauer von 11 Semestern wurde dies
nicht vor 1990 der Fall sein.
 
Große Hörsälefehlen
Vor dem VGH hatten die Vertreter der Uni-
versität Bayreuth vorgetragen, daß die Uni-
versität bei ihrer Errichtung auf eine Gesamt-
kapazität der wirtschaftswissenschaftlichen
Lehreinheit von 700 Studienplätzen (400
BWL, 200 VWL. 100 Lehramt) angelegt wor-
den sei. Tatsächlich seien die Wirtschafts-
wissenschaften von 1 840 Studenten belegt
Dazu komme. daß der zur Fakultät gehören-
de Studiengang Flechtswissenschaft (Plan-
zahl 700 Studienplätze) mit 1 300 Studenten
ebenfalls überbelegt sei. Dadurch sei eine
ordnungsgemäße Lehrgestaltung kaum
mehr möglich. Insbesondere fehle es an ent-
sprechend großen Hörsälen. Auch die als
Spezialität angebotene Fremdsprachenaus—
bildung und der Bereich BetriebsinfOrmatik
seien mit den gegebenen Räumlichkeiten
kaum noch zu bewältigen. Für die For-
schung hätten die Professoren so gut wie
keine Zeit mehr, obwohl ihre wissenschaftli-
che Qualifikation gerade an den For-
schungsergebnissen gemessen würde.
Zur Zelt liege der Schwerpunkt der Beta-
stung noch im Grundstudium, heißt es in der
Klage weiter. ln Kürze werde sich die Situa-
tion noch in dem noch weitgehend ver-
schonten Hauptstudium dramatisch ver-
schärfen. Die zu erwartende Belastung sei
absehbar und werde sich am deutlichsten
bei den Diplomarbeiten auswirken, unter—
streichen die beiden fränkischen Hochschu-
len. Allein die durch die hohen Studenten-
zahlen erforderliche Zahl von Themen der
Diplomarbeiten sowie insbesondere deren
sinnvolle wissenschaftliche Betreuung und
Korrektur ließen sich. so argumentieren die
Kläger, auf Dauer kaum durchhalten.
Auswirkungen
aufNiveau
Die Studenten würden keine Arbeitsbedin-
gungen mehr finden, die ihnen ein ord-
nungsgemäßes, der Prüfungsordnung ent-
sprechendes Studium gestatteten, Damit
wurde die Universität auf dem Gebiet von
Lehre und Studium wesentlich und dauer-
haft in ihrer Funktionsfähigkeit beeinträchtigt
sein. Die verheerenden Auswirkungen der
großen Studentenzahl auf das Niveau und
die Qualität der Ausbildung seien absehbar.
heißt es in der Klageschrift.
Die Bemühung des Wissenschaftsministe-
riums, die anerkannte Überlastung in diesem
Studiengang durch begrenzte Mittel teilwei-
se leichter erträglich zu machen, empfinden




Artikel 9 Absatz 2 und 3 des Staats-
vertrages über die Vergabe von
Studienplätzen vom 23. Juni 1978 im
Wortlaut:
(2) In Studiengängen, in welchen in
den beiden vorangegangenen Seme—
stern alle Bewerber aufgrund ihres
Hauptantrages zugelassen wer-
den konnten und die Zahl der ein—
geschriebenen Bewerber die Ge-
samtzahl der zur Verfügung ste—
henden Studienplätze nicht oder
nicht wesentlich überschritten hat,
soll ein besonderes Verteilungsver-
fahren festgelegt werden, es sei
denn, daß aufgrund tatsächlicher
Anhaltspunkte zu erwarten ist, daß
die Zahl der Einschreibungen die
Zahl der zur Verfügung stehenden
Studienplätze wesentlich überstei—
gen wird.
(3) In Studiengängen, in welchen im
Hinblick auf die Einschreibeergeb-
nisse vorangegangener Semester zu
erwarten ist, daß die Einschreibung
von Bewerbern die Gesamtzahl der
zur Verfügung stehenden Studien-
plätze so wesentlich übersteigen
wird, daß ein besonderes Vertei—
lungsverfahren nicht angeordnet
werden kann, wird ein allgemeines
Auswahlverfahren durchgeführt.
Konsequenz. die sie sich selbst mit den ge—
samten Gesetzen vorgeschrieben haben.
Die Universitäten Bayreuth und Erlangen
wollen mit der Normenkontrollklage errei»
chen, daß der Freistaat Bayern - und letzt-
lich auch die anderen Bundeslander - wie-
der die selbstgeschaftenen gesetzlichen
Verfahren anwendet und so die Funktionsfä-




Der 7. Senat des Bayerischen VGH folgte im
wesentlichen der Argumentation der klagen-
den Universitäten. In dem Beschluß heißt es:
“Nach dem von den Beteiligten vorgelegten,
jeweils nicht bestrittenen Zahlenmaterial lie—
gen die Voraussetzungen für die Durchfüh-
rung eines Verteilungsverfahrens im Stu—
diengang BWL im SS 1988 nicht vor. Die
Zahl der eingeschriebenen Bewerber für
den Studiengang BWL hat in den beiden
vorangegangenen Semestern (SS 1987 und
WS 1987/88) die Gesamtzahl der - entspre-
chend den festgesetzten Zulassungszahlen -
zur Verfügung stehenden Studienplätze so
wesentlich überstiegen. daß ein Verteilungs-
verfahren für das SS 1988 zulässigerweise
nicht mehr angeordnet werden konnte.“
An anderer Stelle heißt es, die tatsächliche
Auslastung habe im Bundesdurchschnitt wie
bei den beiden klagenden Universitäten die
Zulassungszahlen so erheblich überschrit-
ten, „daß auch unter Zubilligung eines an-
gemessenen Beurteilungsspielraumes des
Verordnungsgebers die Überschreitung




Dauerhaftigkeit des Problems stellen sich
diese Mittel allerdings als ein Tropfen auf
den heißen Stein dar. Da der Staat mangels
zusätzlicher Stellen und Mittel nicht wirklich
Abhilfe schaffen könne, bliebe, so das Argu-
ment der Kläger. nur der Weg echter Zulas-
sungsbeschra'nkungen. wie es Hochschul-
rahmengesetz und Staatsvertrag vorsähen.
Die in der ZVS zusammenwirkenden Bun-
desländer scheuen jedoch diese rechtliche
Die Richter des 7. VGH-Senats ließen auch
keinen Zweifel daran, daß nach ihrer Auffas-
sung die Anwendung des Verteilungsverfah-
rens im Sommersemester 1988 keine rechtli—
chen Voraussetzungen im Staatsvertrag der
Länder und im Hochschulrahmengesetz fin-
det und die weitere Aufrechterhaltung des
Verteilungsverfahrens auch eine Verletzung
der Grundrechte nach Artikel 5 und 12
Grundgesetz darstellt. Doch: „Die nach Auf—
fassung des Senats somit zulässigen und
begründeten Nonnenkontrollanträge konn—
ten gleichwohl nicht unmittelbar zur Nichtig—
erklärung der angegriffenen Rechtsnorm
führen, weil der Verwaltungsgerichtshof
nach 5 47 Abs. 1 Satz Nr. 1 VwGO zur Vorla—





Für seinen „unermüdlichen persön—
lichen Einsatz und seine Fachkun—
de“, so die Laudatio,_denen es zu
verdanken sei, daß der Pflanzenbe-
stand des Bayreuther Ökologisch—
Botanischen Gartens wissenschaft—
lich hochbedeutend ist, hat Leiten-
der Akademischer Direktor Dr.
Günther Roßmann das vom Bun-
despräsidenten verliehene Bundes-
verdienstkreuz am Bande erhalten.
Bayerns Wissenschaftsminister
Professor Wild, der dem Leiter des
Gartens den Orden aushändigte,
betonte dabei, Verdienste habe sich
Roßmann ferner dadurch erworben,
daß er während der Erdarbeiten am
Garten die in der oberen Boden-
schicht lagernden versteinerten
Hölzer als Petrifikate erkannte und
sicherstellte. Damit habe die Uni-
versität Bayreuth nunmehr eine
paläobotanische Sammlung mit
über 10.000 Fundstücken fossiler so—
wie verkieselter Hölzer, die zu den
bedeutendsten dieser Art in der
Welt zählt. Dr. Roßmann sei ein in-
ternational anerkannter Wissen—
schaftler, der sich mit überdurch—
schnittlichem Einsatz seinen Auf—
gaben widme, unterstrich der Mini—
   
ster.
Fortbildung für Physiklehrer
Die Fortbildungsveranstaltungen des Physi-
kalischen Instituts gehören für Lehrer aus
Oberfranken und der nördlichen Oberpfalz
inzwischen längst zum Standard wenn es
darum geht. die neuesten Erkenntnisse der
Physik präsentiert zu bekommen. Die zwölfte
Veranstaltung dieser Art fand Ende Oktober
1987 mit dem Thema „Optik“ in der Univer-
sität statt.
SPEKTRUM
Graduiertenkolleg bei den Biologen
Ziel: Kürzere Promotionszeiten
Gut ein Jahr alt ist nun das Bayreuther Gra-
duiertenkolleg “Pflanzen-Herbivoren-Syste-
me“, das ein ehrgeiziges Ziel verfolgt: “Wir
wollen die durchschnittliche Promotionszeit
um etwa ein Jahr verkürzen“, formulierte es
der Pflanzenphysiologe und Vizepräsident
Professor Dr. Erwin Becki
Die Einrichtung von Graduiertenkollegs hat
der Wissenschaftsrat 1986 in seine Empfeh-
lungen zur Struktur des Studiums als for-
schungsorientierte Ausbildung des wissen-
schaftlichen Nachwuchses empfohlen. Mit
diesen neuen Instrumenten der Nachwuchs-
förderung sollten Doktoranden überregional
rekrutiert und früh mit lorschungsaktiven Ar-
beitsgruppen zusammengebracht werden
Als Alternative zur bisher dominierenden
Einzelbetreuung von Doktoranden gedacht,
hatte der Wissenschaftsrat weiter empfoh-
len, die Doktoranden im Kolleg an systema-
tisch angelegten Studienprogrammen teil-
nehmen zu Iassen und mit ihrer Dissertation
in Forschungsprogramme einzubinden.
Durch die Existenz des Bayreuther Sonder-
forschungsbereiches 137 „Strategien und
Mechanismen des Stoffumsatzes in ökologi-
schen Systemen“ bot sich an, hier ein Gra-
duiertenkolleg einzurichten, das von den bo-
tanischen und zoologischen Lehrstühlen ge-
tragen wird
Daß mit der Einrichtung des von Bund und
Land finanzierten Bayreuther Graduierten—
kollegs v es ist übrigens eines der ersten in
der Bundesrepublik und das erste in Bayern
überhaupt - eine attraktive Möglichkeit für
Doktoranden geschaffen war, zeigte sich
schnell. 42 Bewerber kamen auf 11 vorhan-
dene Stellen, darunter, so Professor Beck,
“sehr interessante Leute“, so daß man sich
schnell entschloß, aus Drittmitteln noch zwei
weitere Stellen zu schaffen.
Daß der Hebel zur Studienzeitverkürzung in
diesem Modellversuch bei der Promotion an-
gesetzt wird und nicht beim Fachstudium, ist
für den im Graduiertenkolleg federführenden
Professor Beck nur allzu logisch; denn:
„Eine Studienzeitverkürzung im Diplomstu—
diengang ist für die Biologie undenkbar.“ Da
etwa 60% der Diplombiologen sich zur Pro—
motion entschließen und die derzeitige bun-
desdurchschnittliche Promotionszeit für Bio—
logen bei 4,2 Jahren liegt, hofft man, mit
dem Graduiertenkolleg diesen Zeitraum auf
etwa 3 bis 3,5 Jahre zu drücken. „Man muß
dazu die Promotionszeit organisieren“, er-
läutert Professor Beck, und in Bayreuth tut
man das durch eine straffere Organisation,
wobei die Qualifikation keinesfalls leiden
soll,
Die wissenschaftliche Betreuung des einzel—
nen Kollegiafen erfolgt jeweils durch eine
mindestens dreiköpfige Betreuergruppe, die
die Arbeit verfolgt, über den Fortgang berät
und gegebenenfalls über den Abbruch bzw.
über den Abschluß eines Promotionsvorha-
bens beschließt. Neben der Arbeit am eige-
nen Promotionsvorhaben nehmen die Kolle-
giaten mit etwa vier Semesterwochenstun—
den an weiterführenden Lehrveranstaltun-
gen teil und besuchen zudem spezielle Kol—
loquien, Workshops und Fachkongresse.
Forschungspolitisches Ziel des Graduierten-
kollegs ist die weitere Intensivierung der in-
terdisziplinären Zusammenarbeit. Für die er-
ste dreijährige Arbeitsperiode wird das Kol-
leg mit insgesamt knapp einer Million DM ge-
fördert, die sich das Bundesministerium für
Bildung und Wissenschaft und das Bayeri-
sches Staatsministerium für Vlﬁssenschaft
und Kunst teilen. Eine Verlängerung auf eine
insgesamt 6jährige Modellversuchszeit ist
möglich
Inhaltlich geht es bei dem Bayreuther Gra-
duiertenkolleg darum, daß Pflanzen und
Herbivore (pflanzenfressende Tiere) ein we-
sentliches Element terrestrischer Ökosyste—
me sind und sich hervorragend als Modellsy-
steme für ökophysiologische, populations-
ökologische und evolutionsökologische
Grundlagenuntersuchungen eignen. Das
Verständnis der Strukturen der Dynamik von
Pflanzen-Herbivoren-Systemen ist nicht nur
von wissenschaftlichem Interesse, sondern
zwingende Voraussetzung für die Lösung
ökologischer Aufgaben im Arten— und Bio-
topschutz, in der Schädlingsbekämpfung
oder im integrierten Pflanzenschutz.
DFG—Fachgutachter
Eines der Kennzeichen der Deutschen For—
schungsgemeinschaft als „Selbstverwal-
tungsorganisation der deutschen Wissen-
schaft“ ist die alle vier Jahre stattfindende
Wahl der Fachgutachter durch die Wissen-
schaftler in den Hochschulen und anderen
Forschungseinrichtungen in der Bundesre—
publik und West-Berlin.
Jeder der bei der DFG gestellten Anträge auf
Förderung eines Forschungsvorhabens muß
in der Regel mindestens zwei Gutachtern
aus dem entsprechenden Fach zur Prüfung
nach qualitativen Gesichtspunkten vorgelegt
werden,
Bei der letzten DFG-Fachgutachterwahl im
November vergangenen Jahres wurden
auch drei Bayreuther Professoren gewählt:
 
Professor Dr. Reimer Herrmann
(Physikalische Hydrologie),
Professor Dr. Helmut Zwölfer (Zoologie).




Als Ausdruck. welche Leistungen eine
Universität aus ihrem regionalen Umfeld
empfängt, welche Verpflichtungen sie
aber auch für ihre Region übernimmt und
was sie fur ihre Region zu leisten imstan-
de ist, bezeichnete Universitätspräsident
Dr. Klaus Dieter Wolff beim zwölften Jah'
restag am 27. November 1987 die Verlei-
hung der Würde eines Ehrensenators an
der Bayreuther Bauunternehmer Dipl.-
Ing. Gerhard Markgraf, Die akademische
Würde. die Markgraf zugleich zum Mit-
glied der Universität machte. hatte der
Senat der Universität für das langjährige
und vielfältige Engagement des Bauun-
ternehmers für die Universität verliehen.
Präsident Wolff nannte die Ehrung des-
halb auch das Aufzeigen eines vielfälti-
gen Bezugsnetzes. das zwischen Univer—
sität und ihrer Umwelt geknüpft ist. Ger-
hard Markgraf sei im Bayreuther Raum
einer der ersten gewesen. die aus eige-
nem Antrieb auf die Universität zugingen.
um nicht nur für das eigene Unterneh-
men wissenschaftliche Beratung einzu—
werben, sondern um aus der Verantwor-
tung für die gesamte Entwicklung dieser
Region die Voraussetzungen für einen
dauerhaften und fest verankerten Wis-
senstransfer zwischen Universität und
Praxis zu schaffen. Die Aktivitäten des
Unternehmers seien in dieser Hinsicht
untrennbar mit dem Betriebswirtschaftli-
chen Forschungszentrum für Fragen der
mittelständischen Wirtschaft an der Uni-
versität Bayreuth (BF/M) verbunden, als
 
Gerhard Markgraf Ehrensenator
dessen Grundungs- und seitheriges Ku—
ratoriumsmitglied er die Arbeit dieser für
Oberfranken mittlerweile so wichtigen
Forschungseinrichtung entscheidend
und nachhaltig geprägt habe. Außerdem
habe er von Anfang an an der Gestaltung
insbesondere des betriebswirtschaftli-
chen Studiums mitgewirkt, Sowohl in der
KommissiOn zur Konzipierung des Div
plomstudiengangs Betriebswirtschafts—
lehre als auch in der sogenannten „Prak-
tikantenkommission“ habe er seine Vor—
stellungen von einem praxisnahen,
gleichwohl wissenschaftlichen Ausbil-
dungsmodell eingebracht. Da Markgraf
erkannt habe. daß man den ausgebilde-
ten Studenten auch berufliche Perspekti—
ven bieten müsse. wolle man sie mit dem
Ziel der Stärkung des humanen Poten-
tials in dieser Region halten. habe Mark-
graf die fortgesetzte Beschäftigung von
Absolventen der Universität Bayreuth in
seinem eigenen Unternehmen tatkräftig
umgesetzt. Schließlich habe er seit vielen
Jahren als Mitglied des Kuratoriums des
Universitätsvereins auch immer die Uni-
versität in ihrer Gesamtheit im Auge ge-
habt und sei bemüht gewesen. die Uni-
versität als solche zu fördern und sie in
der Region zu verankern. Der neue Eh-
rensenator bedankte sich mit dem Hin—
weis. ihm habe es immer imponiert. wie
aktiv die Universität auf die Repräsentan-
ten der Region zugegangen sei. lhm sei
es immer Anliegen gewesen. Brücken
zwischen den Menschen zu bauen.
 
Händedruck und Urkunde: Gerhard Mark-
graf (links) und Unlversltätspräsldent
Dr. Wolff.
  
Versammlung wählte neue Vizepräsidenten
Proﬁ Sprinzl und Proﬁ Otto
Der Strafrechtler Professor Dr. Harro Otto
und der Biochemiker Professor Dr. Mathias
Sprinzl werden die nächsten Vizepräsiden-
ten der Universität Bayreuth. Die Versamm-
lung der Universität, in der Professoren. Stu-
denten. wissenschaftliche und sonstige Mit-
arbeiter vertreten sind. wählte die beiden
Vlﬁssenschaftler mit großer Mehrheit.
Die Amtszeit der neuen Vizepräsidenten be—
ginnt am 1. November dieses Jahres und
dauert drei Jahre. Professor Otto löst dann
als für den Bereich Lehre und Studierende
zuständiger Vizepräsident den jetzigen
Amtsinhaber. den Afroromanisten und Kom-
paratisten Professor Dr. Janos Fliesz. ab.
Professor Sprinzl übernimmt als Vizepräsi-
dent den Bereich Forschung und wissen-
schaftlicher Nachwuchs von Pflanzenphy-
siologen Professor Dr. Erwin Beck.
Der 51jährige Professor Otto habilitierte sich
1969 in Gießen und nahm im November
1977 von der Universität Marburg kommend
den Ruf nach Bayreuth auf den Lehrstuhl
Strafrecht. Strafprozeßrecht und Rechtsphi-
Iosophie an. Er gehörte von 1978-80 dem
Senat der Universität an und war in dieser
Zeit auch Dekan der Rechts- und Wirt—
schaftswissenschaftlichen Fakultät. Seit
1983 ist er außerdem Mitglied der Ständigen
Kommission für Hochschulplanung, Raum—
und Bauangelegenheiten der Universität,
Der aus Lewenz (Levice) in Ungarn - jetzt
CSSR - stammende 47jährige Professor
Sprinzl habilitierte sich 1976 an der TU
Braunschweig und folgte 1979 dem Ruf
nach Bayreuth auf den Lehrstuhl Biochemie.
Er war zwischen 1982 und 1986 Mitglied
des Senats der Universität und gehört seit
1985 ebenfalls wie Professor Otto der Stän-
digen Kommission für Hochschulplanung,




Der Nestor der Allgemeinen und Vergleiv
chenden Literaturwissenschaft (Komparati—
stik), Professor Dr. phil. Dr. scient. litt. Györ—
gy M. Vajda (Budapest), ist Ehrendoktor der
Universität Bayreuth.
Diese akademische Würde wurde dem
73jährigen emeritierten Professor der Uni—
versität Szeged beim 12. Jahrestag der Uni-
versität Bayreuth am 27. November 1987
durch den Dekan der Sprach- und Literatur-
wissenschaftlichen Fakultät verliehen.
Professor Vajda war von 1984 bis 1986
kommissarischer lnhaber des Lehrstuhls für
Allgemeine und Vergleichende Literaturwis—
senschaften an der Universität Bayreuth und
gab dabei die wesentlichen Impulse zum
Aufbau dieses an bundesdeutschen Hoch-
schulen selten vertretenen Faches Kompa-
ratistik.
Internationaler Ruf
Seinen internationalen Ruf bezeugen zahl-
reiche Einladungen zu Kongressen und Ta-
gungen in aller Welt und Gastprofessuren an
der Sorbonne in Paris. in Edmonton (Kana-
da), New York, Innsbruck und Wien. Er ist
zudem Ehrenvorsitzender des international
bedeutendsten literaturwissenschaftlichen
Fachverbandes (International Comparative
Literature Association) und regte das in welt-
weiter Zusammenarbeit entstehende Werk
einer vergleichenden Geschichte der Litera-
turen in europäischer Sprache an. von dem
bereits zahlreiche Bände vorliegen. Seit
1973 gibt er zusammen mit Miklös Szabolcsi
die inzwischen zu einem führenden Organ




Innerhalb eines Vierteljahres sind drei
Praktiker und über längere Zeit Wegbe-
gleiter der Universität Bayreuth vom
Bayerischen Wissenschaftsminister zu
Honorarprofessoren der Universität Bay-
reuth ernannt worden. Den Auftakt
machte Ende vergangenen Jahres der
ehemalige Bamberger Oberlandesge-
richtspräsident Dr. Johann Schütz, dem
wenig später Dr. Otto Sauer, Vorsitzen-
der Richter am Finanzgericht Nürnberg,
als neuer Bayreuther Honorarprofessor
folgte. Den vorläufigen Abschluß der Er-
nennungen bildete am 1. Februar die
Überreichung der Urkunde an Dr, Adolf
Echte, dem Leiter der Forschungsgruppe
Styroipolymerisate im Kunststofflaborato—
rium der BASF (Ludwigshafen). Die drei
neuen Honorarprofessoren, die jeweils
von Universitätspräsidenten Dr. Klaus D.
Wolff ihre Urkunde ausgehändigt beka-
men, sind damit gleichzeitig Mitglieder
der Universität.
Mit der Ernennung des 74jährigen ehe—
maligen Bamberger OLG-Präsidenten
Dr. Schütz wurden seine Verdienste um
die einphasige Juristenausbildung an der
Universität Bayreuth gewürdigt. Dr.
Schütz hatte während seiner Tätigkeit als
 
/
Verdiente Praktiker wurden Mitglieder
DreiHonorarprofessoren
Bamberger Oberlandesgerichtspräsident
(1970 bis 1977) immer wieder seine
OLG-Richter zur Ausbildung der Bayreu-
ther Studenten zur Verfügung gestellt.
Außerdem ist der gebürtige Oberfranke
seit seiner Pensionierung mittlerweile
zehn Jahre als Lehrbeauftragter für die
Fachgebiete Rechtsgeschichte, Rechts-
folgen der Straftat und Strafverfahrens-
recht in der Juristenausbildung der Uni-
versität Bayreuth tätig. Er genießt sowohl
bei den Studenten als auch bei den Pro-
fessoren und wissenschaftlichen Mitar-
beitern der Rechts- und Wirtschaftswis—
senschaftlichen Fakultät hohes Ansehen.
Seine Verdienste um das Fach Betriebs—
wirtschaftliche Steuerlehre im Rahmen
des Diplomstudienganges Betriebswirt-
schaftslehre wurden mit der Ernennung
des 57jährigen gebürtigen Nürnbergers
Dr. Sauer gewürdigt, Der Vorsitzende
Richter des Landgerichts Nürnberg ist
seit 1980 ununterbrochen Lehrbeauf—
tragter in diesem Fach. Lehrveranstaltun—
gen Dr. Sauers, der als Jurist gleichzeitig
promovierter Ökonom ist, finden wegen
seines didaktischen Geschicks, seiner
großen Erfahrung aus der Praxis und sei—




dankengänge zu vermitteln, bei den Stu-
denten großen Anklang. Er hat außer-
dem zahlreiche wissenschaftliche Fach-
verötfentlichungen vorgelegt.
Schließlich wurden mit der Ernennung
des 65jährigen Dr. Echte dessen Ver-
dienste um die angewandten und techni-
schen Aspekte der Makromolekularen
Chemie in der Lehre gewürdigt, die im
Hinblick auf die Materialforschung auch
an der Universität Bayreuth immer wichti-
ger werden.
Den Bayreuther Studenten kommt dabei
zugute, daß Dr. Echtes Vorlesungen über
die technische Makromolekulare Chemie
auf über SOjähriger Tätigkeit als interna—
tional anerkannter lndustriechemiker fu-
ßen. Die Güte der wissenschaftlichen
und technischen Leistung ist dabei durch
zahlreiche Publikationen, Übersichtsarti—
kel und etwa 140 Patente dokumentiert.
Grundlegende und richtungsweisende
Erkenntnisse und Patente bei der Styrol—
polymerisation basieren auf den Arbeiten
des neuen Bayreuther Honorarprofes-
sors und haben wesentlich zur Entwick—
lung intelligenter Thermoplaste beigetra-
gen.
  
Dr. Adolf Echte (zweiter von rechts), einer der drei neuen Honorarprofessoren, bei der
Ubergabe seiner Urkunde durch Unlversitätspräsident Dr. Wolff. Links der Dekan der Fa-
kultät für Biologie, Chemie und Geowissenschaften, Professor Dr. Klaus Dettmann, und
daneben Professor Dr. Claus Eisenbach, Lehrstuhlinhaber Makromolekulare Chemie II.
Mathematik:
Chile-Projekt
Auf zunächst zwei Jahre ist eine Zusammen—
arbeit der Mathematischen Institute der Uni-
versitäten von Chile in der Hauptstadt San-
tiago und Bayreuth angelegt. bei der es um
die Entwicklung von Verfahren zur Lenkung
komplizierter technischer und wirtschaftli—
cher Prozesse geht. Federführend sind die
Professoren Dr. Rafael Correa (Santiago)
und Dr. Jochem Zowe (Bayreuth).
Die neuen Methoden, die während dieser
deutsch—chilenischen Kooperation erarbeitet
werden sollen, werden z. B. zur Realisierung
hochintegrierter Schaltkreise in der Compu-
terindustrie, zur „Steuerung“ des Verbundes
von Stauseen und zur Stromerzeugung oder
bei dem Entwurf von Tragflächen mit mini-
malem Gewicht in der Flugzeugindustrie be—
nötigt. Die besondere Schwierigkeit bei all
diesen Problemen liegt in den riesigen Da—
tenmengen, die auch von Großrechnern nur
bei einem intelligenten Zugang bewältigt
werden. Ein Fortschritt in dieser Richtung
würde dazu beitragen, der Mathematik
hochaktuelle neue Anwendungsgebiete. wie
die Strukturoptimierung, zu erschließen.
Die Zusammenarbeit wird vom Deutschen
Akademischen Austauschdienst (DAAD)
und von seinem chiienischen Gegenstück
CONICYT gefördert. Im Rahmen der Zusam-
menarbeit hält sich Professor Correa seit





Eine Arbeitsgruppe von acht Rechts— und
Wirfschaftswissenschaftlern. zu der auch
der Bayreuther Sozialrechtler Professor Dr.
Wolfgang Gitter und der Volkswirtschaftler
und Direktor der Forschungsstelle für Sozial-
recht und Gesundheitsökonomie an der Uni-
versnat Bayreuth. Professor Dr. Peter Ober-
ender. gehoren. hat im Herbst 1987 in Bonn
bei einer Pressekonferenz Lesungsvorschlä-
ge zu den Versorgungs— und Finanzproble—
men in der Gesetzlichen Krankenversiche-
rung (GKV) vorgestellt.
Nach Angaben Professor Oberenders. dem
Sprecher dieser wissenschaftlichen Arbeits-
gruppe. sei man von der Diagnose eines
kranken Gesundheitswesens ausgegangen.
das zur Zeit wieder von finanzieller Atemnot
geplagt sei. Dies schlage sich in einem ho-
hen Finanzdefizit und steigenden Beitrags—
sätzen nieder. Die Ursachen hierfür lagen im
Ordnungsrahmen des Gesundheitswesens,
der aufgrund falscher Anreize in allen Berei—
chen zu einem Fehlverhalten und damit zu
einer weitgehenden Fehlallokation (falsche
Zuweisung) der Ressourcen führe. Die bis-
herigen Maßnahmen der Bundesregierung
im Rahmen der Kostendämpfungspolitik sei-
en gescheitert, analysierte der Bayreuther
Gesundheitsexperte weiter. weil es eine blo—
ße Symptombehandlung sei.
Die Reformüberlegungen der Arbeitsgruppe
sind Iaut Professor Oberender von der ldee
geleitet. keine Systemrevolution. sondern
eine Systemevolution vorzunehmen. Aus-
druck hierfür sei. daß grundlegende Elemen-
te des gegenwärtigen Systems der GKV er—
halten und weiterentwickelt werden sollten.
Es sollen das Solidarprinzip einschließlich
Familienlastenausgleich. die Selbstverwal-
tung sowie die pluralistische Struktur der
Krankenkassen beibehalten werden, Aller»
dings erscheine den Mitgliedern der Arbeits-
gruppe eine Ruckbesinnung auf die tragen-
den Grundpfeiler der sozialen Marktwirt-
schaft — namlich soziale Verantwortung und
wirtschaftliche Leistungsfähigkeit — unerläß-
lich. Die Maxime fur die Reformvorschläge
heiße „SubSIdiaritat soweit wie m09lich, So-
lidarität soweit Wie notig“. Dies beinhalte
eine dezentrale Steuerung — soweit dies aus
gesundheits- und sozralpolitischen Gründen
moglich ist — aut unterster Ebene. Alle Betei-
ligten mußten starker als bisher bei
großtmdglicher Wahl- und Handlungsfreiheit
eingebunden werden. Hierbei müsse der
Therapiehoheit des Patienten weitestgehend
Rechnung getragen werden. Eine solche
Dezentralisierung der GKV fuhre zu einer
Entpolitisierung und zu einer Starkung der
Selbstverwaltung.
 
Im Winter über, im Sommer
unter 6000 Einschreibungen
Am 25. November letzten Jahres war es
soweit: Erstmals in der 12jährigen Ge—
schichte der Universität Bayreuth wurde
die Grenze von 6.000 Einschreibungen
überschritten. Am Ende des Tages wur-
den in der Studentenkanzlei 6.021 Imma-
trikulationen im Wintersemester 1987/88
registriert. Dies bedeutet eine Zunahme
der Einschreibungen gegenüber dem
gleichen Zeitraum des Vorjahres um 631.
Insgesamt wurden 1.542 Neueinschrei-
bungen registriert. von denen 1,412 im
ersten Fachsemester in das Studium ein-
stiegen, 71 von einer anderen Hoch-
schule kamen und in ein höheres Fach-
semester wechselten sowie 59 Studen-
ten. die ihre Promotion in Bayreuth an-
streben.
Die Analyse der ersten Fachsemester
zeigt, daß von den Zugängen vor allem
die Diplomstudiengänge profitiert haben.
während das Niveau bei den Magister-
studiengängen und den Lehramtstudien-
g'angen praktisch gleich blieb Die stärk-
sten Zugänge verzeichnen die Betriebs-
wirtschaftslehre und die Rechtswissen-
schaften. Ein deutliches Plus bei den er-
sten Fachsemestern gibt es auch in der
Physik, der Chemie und bei den Geogra—
 
phen. Bei den Lehramtstudieng'angen
fällt auf, daß die Einschreibungen fur das
Lehramtstudium Grund-‚ Haupt— und Re-
alschule weiter zurückgehen. wahrend
sich die Zahlen für das Lehramt an Gym-
nasien gegenüber den Vorjahren fast
verdoppelt haben.
Die vorliegenden Zahlen belegen auch,
daß ein Drittel aller Einschreibungen
(35.6 %) auf Studentinnen entfällt und
daß sich die Zahl der ausländischen Stu-
dierenden bei etwa zwei Prozent einpen-
delt.
Nur um rund 300 Einschreibungen ging
in diesem Sommersemester die Zahl der
Studenten gegenüber dem vergangenen
Wintersemester zurück. Damit studieren
derzeit 5708 junge Leute an der Bayreu-
ther Universität. Im Sommersemester
1987 hatte diese Zahl erst bei 5149 gele-
gen. Die geringere Zahl der Studenten in
den Sommersemestern erklärt sich aus
den Studienjahren. die jeweils im Winter—
semester beginnen. Dagegen besteht
nur in wenigen Studiengängen im Som-
mersemester die Möglichkeit zur Ein—
schreibung. womit in der Bilanz die Ex—
matrikulationen ubervviegen
'ü  
Eine Delegation der Bayreuther Partneruniversität Maribor (Jugoslawien) mit Rektor Dr.
Krizmann (2. von links neben Präsident Dr. Woltf), Kanzler Josef Sever (links) und Magi-
ster Ceric hat Anfang Juni die Universität besucht und sich - neben einer ganztägigen
Exkursion zu einem Ingolstädter Automobilwerk - besonders Forschungsbereiche der
Makromolekularen Chemie, der Experimentalphysik und der Zentralen Analytik erläu-
tern lassen. Informationenerhielten die jugoslawischen Gäste auch über den in Bay-
reuth praktizierten Forschungs- und Technologietransfer. Foto: Kühner
 
Einﬁihrungstagung der Humboldt-Stiftung
Gäste aus aller Welt
Zum ersten Mal hat an der Universität Bay-
reuth eine Einfuhrungstagung der Alex-
ander-von-Humboldt—Stittung (AvH) stattge-
funden, Auf Einladung der AvH trafen sich
etwa 180 jungere ausländische Wissen-
schaftler, die sich als Humboldt-Forschungs—
stipendiaten in Deutschland aufhalten, im
Oktober 1987 in der Wagner-Stadt Den
Gastwissenschaftlern wurde Gelegenheit
gegeben, Probleme. Sorgen und Wünsche
mit Mitarbeitern des AvH-Sekretariats per—
sdnlich zu erörtern sowie die an der franki—




Die im letzten halben Jahr eingereisten
Humboldt—Forschungsstipendiaten — davon
104 Natur-, 63 Geistes- und nur 12 Inge—
nieurwissenschaftler — sind zur Zeit an 45
deutschen Hochschulorten tätig und arbei—
ten dort an selbstgewählten Forschungsvor—
haben. Fünf von ihnen haben ihre wissen—
schaftlichen Gastgeber in Bayreuth gefun-
den. Die am stärksten vertretenen Diszipli—
nen waren Chemie und Pharmazie (25).
Physik (23) und Biowissenschaften (t7).
Die Humboldtianer stammen aus insgesamt
43 Ländern; Forscher aus den USA, Polen.
Indien und Japan waren am zahlreichsten
vertreten, aber auch Wissenschaftler aus
Malta, Portugal, Togo, Venezuela und Viet-
nam. Darüber hinaus nahmen zehn frisch
aus dem Ausland zurückgekehrte deutsche
Feodor-Lynen-Forschungsstipendiaten der






eine von der Bundesrepublik Deutschland
errichtete gemeinnützige Stifung privaten
Rechts Sie wurde 1953 als Nachfolgerin der
1860 und erneut 1925 gegründeten Hum-
boldt- Stiftung wieder errichtet. Die AvH ver-
gibt zur Durchführung von Forschungsvor-
haben auf allen Fachgebieten jährlich bis zu
500 Humboldt-Forschungsstipendien an
junge hochqualifizierte promovierte auslän-
dische Wissenschaftler Sie verleiht darüber
hinaus jährlich bis zu 100 Humboldt-For-
schungspreise an führende Wissenschaftler





Ausland. Seit 1953 wurden insgesamt über
12 000 Wissenschaftler aller Fachgebiete
aus 93 Ländern gefördert.
Fast alle Erdteile waren in Bayreuth vertreten: Humboldt-Stipendiaten in Bayreuth. Vorne
rechts der stellvertretende AvH-Generalsekretär Dr. Thomas Berberich; links vorne der
Bayreuther Tierphysiologe Professor Dr. Dietrich von Holst, der den Festvortrag über





Der große Biologie-Hörsaal (H 13) der Uni-
versität Bayreuth ist nach dem bedeutenden
Zoologen Professor Dr. Hansjochem Autrum
benannt worden. Die offizielle Namensge-
bung wurde am 19. November 1987 im Bei-
sein Professor Autrums mit einem Festakt
begangen. Die Laudatio hielt der Präsident
der Deutschen Forschungsgemeinschaft,
Professor Dr. Hubert Markl. Den Festvortrag
zum Thema „Sozialer Streß bei Tier und
Mensch“ bestritt beim Festakt der Sprecher
der Fachgruppe Biologie, Professor Dr. Diet-
rich von Holst.
Hansjochem Autrum wurde am 6. Februar
1907 in Bromberg geboren und lebt heute in
München. Durch seine Forschung an den
Universitäten Berlin, Göttingen, Würzburg
und München hat er die vergleichende Sin—
nes- und Nervenphysiologie entscheidend
geprägt.
Maßgebenden Einfluß auf die deutsche zoo-
logische Forschung übte er als Vizepräsi-
dent der Deutschen Forschungsgemein-
schaft, als Mitglied des Wissenschaftsrates
sowie als Herausgeber wissenschaftlicher
Zeitschriften und Handbuchreihen aus.
Die bayerische Wissenschaftspolitik be—
stimmte er maßgeblich als Vorsitzender des
Strukturbeirates für die Universität Regens-
burg. als Vorsitzender der Bayerischen
Hochschulplanungskommission sowie als
geschäftsführender Sekretär der mathema—
tisch-naturwissenschaftlichen Klasse der
Bayerischen Akademie der Wissenschaften.
Für seine Verdienste um die Wissenschaft
wurde ihm die Ehrendoktorwürde der Uni—
versitäten Frankfurt und Göttingen, die „Ca-
rus-Medaille“ der Akademie Leopoldina in
Halle, der englisch-deutsche „Feldberg—
Preis für theoretische Medizin“. der „Bayeri—
sche Verdienstorden“, das „Große Bundes-
verdienstkreuz mit Stern“. der „Bayerische
Maximiliansorden für Wissenschaft und
Kunst“ und der „Pour Ie merite für Wissen-
schaft und Künste“ verliehen,
Führender Linguist Afrikas
Einer der führenden Linguisten Afrikas, Pro-
fessor Dr. Mohamed H. Abdulaziz von der
Universität Nairobi (Kenia), hält sich derzeit
und noch bis zum Juli als Gastprofessor am
Lehrstuhl Afrikanistik lI (Professor Drt Franz
Rottland) auft Er hat das Department of Lin-
guistics and African Languages seiner Hei—
matuniversität aufgebaut und mehr als ein
Jahrzehnt geleitet. Jetzt ist er Koordinator
für Studienreformen der Universität Nairobi.
Der Experte vor allem für Swahili und für so—
ziolinguistische Fragen war maßgeblich am
Zustandekommen der Partnerschaftsverein—
barung zwischen den Universitäten Bay—
reuth und Nairobi beteiligt.
SPEKTRUM E] 10
Gerichtsurteil teilte Verantwortungsbereiche neu auf
Uni bestimmt Dauer der Diplomarbeit,
der Staat die Dauer der Regelstudienzeit
In einem langen Verwaltungsgerichtsprozeß
uber die Genehmigung einer Diplomprü-
fungsordnung für den Studiengang Biologie
zwischen der Universität Bayreuth und dem
Bayerischen Wissenschaftsministerium hat
der Bayerische Verwaltungsgerichtshof in
zweiter und letzter Instanz die Verantwor-
tung von Universität und Ministerium neu
verteilt: Das Gericht entschied. daß das Mini-
OrdenﬁirAufbau
der Universität
Mit dem vom Bundespräsidenten verliehe-
nen Bundesverdienstkreuz Erster Klasse hat
am 6. Mai Bayerns Wissenschaftsminister
Prof. Dr. Wolfgang Wild Universitätspräsi-
dent Dr. Klaus Dieter Wolff ausgezeichnet
Gewürdigt wurden Wolffs Verdienste um den
Aufbau und die Entwicklung der Universität
Bayreuth. aber auch dessen Mitgliedschaft
in zahlreichen Kuratorien und Gremien in
verantwortlicher Position sowie seine Initiati-
ve zur Gründung verschiedener Förderge-
seIIschaften. „Mit beachtlicher Beharrlich—
keit haben Sie". sagte Minister Wild in seiner
Laudatio „die Zielsetzungen des Struktur-
beirates — auch bei veränderten Rahmenbe-
dingungen der Entwicklung der neuen
Hochschulen - in die Tat umgesetzt.“
 
Ordentlich: Dr. Klaus Dieter Woltt und
Wissenschattsmlnister Professor Wild
(rechts) Foto: Süss (München)
sterium bei der Entscheidung über die Dauer
der Bearbeitungszeit für die Diplomarbeit
kein Mitspracherecht hat.
Für den Bereich der Regelstudienzeit — also
die genormte Gesamtdauer des Biologiestu-
diums einschließlich der Prüfungen - kam
das Gericht zu der Auffassung, das Ministe-
rium k0nne hier die letzte Entscheidung tref—
fen, wenn sich eine einvernehmliche Rege-
lung mit der Universität nicht treffen lasse.
ge in Bayreuth arbeitet ganz uberwregend
experimentell-okologisch. so daß eine Span-
ne von neun Monaten für eine Diplomarbeit
fachlich-wissenschaftlich unabdingbar ist.
es sei denn. man wollte den erreichten wis-






In erster Instanz hatte dagegen das Verwal-
tungsgericht Bayreuth entschieden, daß die
Universität für die Dauer der Regelstudien-
zeit und die Bearbeitungsdauer der Diplom—
arbeit zuständig sei und diese Entscheidung
auch bei entsprechender fachlicher Begrün-
dung gegen das Ministerium durchsetzen
könne.
Ubereinstimmend mit allen einschlägigen
Studienreformkommissionen auf bayerischer
und bundesrepublikanischer Ebene hatte die
Universität Bayreuth für die Regelstudienzeit
10 Semester und für die Bearbeitung der Di-
plomarbeit 9 Monate beantragt. Das Bayeri-
sche Staatsministerium für Wissenschaft und
Kunst hatte gegen diese Entscheidung Beru-
fung eingelegt.
Entscheidungsfreiheit
Mit dem Urteil ist das Verlangen des Ministe-
riums auf Reduzierung der Bearbeitungs-
dauer und damit des wissenschaftlichen Ni-
veaus der Diplomarbeit eindeutig als rechts-
widrig zurückgewiesen worden. Die Univer-
sität Bayreuth hat diese Entscheidung mit
großer Befriedigung zur Kenntnis genom—
men; an der empfindlichsten Nahtstelle von
wissenschaftlicher Lehre. ersten Schritten
zur selbständigen Forschung und Nachweis
der Berufsqualifizierung hat sich damit die
wissenschaftliche Entscheidungsfreiheit der
Universität vor Gericht bestätigt. Die bayeri-
schen Universitäten werden ihre Studenten
auch in Zukunft mit angemessen anspruchs-
vollen Themen für eine Diplomarbeit betrau-
en können, deren Qualität den Einstieg in
das Berufsleben erleichtert.
Das Verlangen des Ministeriums auf Redu—
zierung der Bearbeitungszeit für die Diplom—
arbeit hätte ganze Themenfelder experimen—
teller Art aus dem Spektrum ausgeschlos-
sen: So sind biologische Freilandarbeiten an
Wachstumsperioden in der Natur gebunden
und k0nnen sich nicht nach Zeiten richten,
die sich das Ministerium wünscht. Der Biolo—
Die Anleitung zum selbständigen wissen-
schaftlichen Arbeiten ist die höchstrangige
Form der akademischen Lehrtätigkeit. Es
liegt auf der Hand - und so versteht es auch
die Berufspraxis -‚ daß die Erfüllung dieser
Aufgaben auch Zeit braucht, insbesondere
dann. wenn mit biologischem. also größten—
teils belebtem Material umgegangen wird.
Die vom Ministerium ohne ersichtliche zwin—
gende Rechtsgrundlage geforderte Verkür-
zung der ..Regelbearbeitungsfrist“ auf sechs
Monate geht somit nicht nur am geltenden
Recht. sondern auch an den naturgegebe-
nen Bedingungen wissenschaftlichen Arbei-
tens vorbei.
Das Urteil des Bayerischen Venivaltungsge—
richtshofs bestätigt diese Auffassung der
Universität Bayreuth. Hier konnte ein emi-
nent wichtiger Bereich von Wissenschaft.
Lehre und Studium gegen den staatlichen
Zugriff gerichtlich gesichert werden.
Für den Bereich der Regelstudienzeit ist das
Gericht der Ansicht, daß der Staat zwar die
Gesamtdauer des Studiums, die Universität
jedoch die Gestaltung von Studium und Prü-
fung bestimmen dürfe. Diese Verteilung der
Verantwortung ist - zusammen mit den ge-
setzlichen Vorgaben für eine sachgerechte
Kooperation zwischen Ministerium und
Hochschule - von den Universitäten durch-
aus noch hinnehmbar, auch wenn sie im
konkreten Fall an den derzeitigen Realitäten
eines Studiengangs völlig vorbeigehen mag.
Schutzbereich
Auf die Urteilsbegründung im einzelnen darf
man gespannt sein, da die Diskussion um
den Schutzbereich der Lehrfreiheit und der
Hochschulautonomie durch dieses Urteil si-
cher neu belebt wird. Wird es dem „In-die-
Hochschulen-Hineinregieren“ des Staates
weiteren Vorschub leisten oder stärkt es die
rechtliche Stellung der Universitäten im ln—
neren, weil der Staat auf die „Mitbestim-
mung am Rahmen“ begrenzt wird?
11
Spatenstich mit politischer Prominenz
VieI politische Prominenz war am 21, März
aufgeboten, um das Startsignal für den Bau
des Gebäudes Geisteswissenschaften II mit
einem ersten Spatenstich zu geben: Bayerns
Wissenschaftsminister Professor Dr. Wolf-
gang Wild, sein Staatssekretär Dr. Thomas
Goppel und die Bayreuther Landtagsabge-
ordnete Anneliese Fischer betätigten sich
ebenso mit körperlicher Spatenarbeit wie
Universitätspräsident Dr. Klaus Dieter Wolff
und der Prodekan der Sprach— und Literatur-
wissenschaftlichen Fakultät, Professor Dr,
Werner Röcke.
Inzwischen hat diese Initialzündung für je—
dermann sichtbar zwischen Mensa, Biblio-
thek und Gebäude Naturwissenschaften I zu
einer zaunbewehrten Grube und reger Bau-
tätigkeit geführt, GW II wird in etwa 8,5 Mil—
lionen DM kosten, eine Nutzfläche vergleich—
bar zu zwölfeinhalb Einfamilienhäusern ha—
ben und vermutlich im Herbst 1990 bezugs-
fertig für die Nutzer, die Sprach-und Litera—
turwissenschaftliche Fakultät sowie das
Sprachenzentrum, seine
Zu Beginn der symbolischen Zeremonie hat—
te Universitätspräsident Dr. Klaus Dieter
Wolff eine Aussage des damaligen Dekans
der Kulturwissenschaftlichen Fakultät, des
inzwischen verstorbenen Professors Erwin
Herrmann, zitiert, der 1976 eine zeitliche
Verzögerung für den Bau dieses Gebäudes
befürchtet hatte. Er sei nun froh, meinte der
Präsident, daß wenigstens jetzt, nach 12
Jahren, der erste Spatenstich vollzogen wer—
de. Die Replik von Minister Wild kam post-
wendend: Die Universität Bamberg habe
zwar nur 2 1/2 Jahre auf einen Neubau ge-
wartet, dafür faIIe das Bayreuther Gebäude
allerdings viel größer aus.
Prodekan Professor Dr. Rocke betonte in
einer kurzen Ansprache, daß die Bayreuther
Geisteswissenschaften auf ihren Funktions-
verlust gegenüber anderen Disziplinen nicht
mit Resignation, sondern mit einer Intensi-
vierung ihrer Lehr- und Forschungstätigkeit 
reagiert hätten. Eine wichtige Chance der
Universität bestehe zweifellos darin, das Ge-
spräch zwischen den Geistes- und Naturwis-
senschaften aufzunehmen, was allerdings
gleiche Arbeitsbedingungen für beide Ge—
sprächspartner voraussetze. Mit dem Bau—
beginn sei man diesem Ziel ein erhebliches
Stück näher gekommen.
Professor Röcke appellierte auch an den Mi-
nister, den zweiten Bauabschnitt des gei-
steswissenschaftlichen Gebäudes in den
Haushaltsberatungen schneller als bislang
geplant zum Zuge kommen zu lassen, weil
dies die enge Verflechtung von Sprach-, Li-
teratur- und Kulturwissenschaften an der
Bayreuther Universität unterstreichen wür-
de: „In der modernen Literaturwissenschaft
zum Beispiel bedienen wir uns inzwischen
ganz selbstverständlich historischer, soziolo—
gischer und auch philosophisch-theologi—
scher Methoden; unsere Studenten studie-
ren Deutsch und Geschichte, Englisch und
Soziologie, Französisch und Pädagogik. Die
entsprechenden Disziplinen sind aber räum-
lich getrennt. Auch in der Weltbildforschung
arbeiten beide Fakultäten eng zusammen.“
Die Bitte, den Bayreuther Geisteswissen-
schaften, wie in allen anderen bayerischen
Universitäten auch, die ganze Lehrausbil—
dung zuzugestehen, sei dem Minister be-
kannt, betonte der Prodekan ferner. „Sie ist
und bleibt das Kernstück unserer Diszipli-
nen, und das gilt auch für Bayreuth," Die
GymnasialIehrerausbildung sei schon mit
den vorhandenen Kapazitäten zu bewerk-
stelligen, bliebe also kostenneutral. Profes—
sor Röcke: „Und wenn man noch hinzu-
rechnet, daß bereits Anfang des nächsten
Jahrzehnts mit einem erhöhten Lehrerbedarf
zu rechnen ist, so wäre es ein wichtiges bil—
dungspolitisches Signal für die 90er Jahre,
wenn die Bayreuther Geisteswissenschaften








ger — diese Konstellation trifft an der Univer—
sität Bayreuth auf Dr. Papa Samba Diop zu.
Er ist Senegalese, wissenschaftlicher Mitar-
beiter am Sonderforschungsbereich 214
„Identität in Afrika“ der Universität Bayreuth
(Lehrstuhl Professor Janos Riesz) und hat
zweimal hintereinander einen angesehenen
französischen Literaturpreis bekommen.
Beide preisgekrönten Novellen liegen nun in
Frankreich als Taschenbuchausgabe vor
und eine von ihnen soll demnächst verfilmt
werden.
Als Taschenbuch
Der Literaturpreis wird jährlich von „Radio
France Internationale“ und der „Agence de
Cooperation Technique et Culturelle“ verge-
ben. An der Auswahl der zehn besten Novel—
Ien wirken die Literaturkritiker der großen
französischen Zeitungen und Literaturwis-
senschaftler mit. Die preisgekrönten Novel-
len erscheinen jeweils in einer Taschen-
buchausgabe im Verlag Hatier („Monde Noir
Poche"). Sowohl 1985 wie 1986 wurden die
eingesandten Erzählungen des 38jährigen
Bayreuther Wissenschaftlers aus Tausenden
von Einsendungen unter die „Zehn besten
Novellen des Jahres“ in Frankreich aufge-
nommen.
Der erste der beiden Texte trägt den Titel
„Les voix du jour et de la nuit" (Die Stimme
des Tages und der Nacht) und erzählt die
Anpassung und ‚,Identitäts"ASchwierigkeiten
eines jungen senegalesischen Gymnasia-
sten, der zur Weiterführung seiner Studien
nach Frankreich kommt. Der zweite Text,
„La carte de sejour” (Die Aufenthaltserlaub-
nis), beschreibt die Schwierigkeiten, auf die
ein afrikanischer Arbeiter trifft, der sich um
eine Arbeits- und Aufenthaltserlaubnis be-
müht. Dieser zweite Text von Dr. Diop soll in
nächster Zeit auch verfilmt werden. Der Au-




Für den Augenblick ist Drc Papa Samba Diop
so gut wie ausschließlich mit seinen For-
schungen am Sonderforschungsbereich und
der Arbeit an seiner Habilitationsschrift über
die französischsprachige Literatur Senegals
beschäftigt. Er möchte sich aber nach Ab—
schluß dieser Arbeiten wieder etwas Zeit
nehmen, um die literarischen Entwürfe. die
er noch in der Schublade liegen hat, fertig-
zustellen.
SPEKTRUM 12
Vereinbarung mit der Universität Erlangen-Nümberg unterzeichnet
EinfränkischerMaterialforschungspakt
Einen “fränkischen Materialforschungs-
pakt“. nämlich eine Vereinbarung über eine
wissenschaftliche Zusammenarbeit auf dem
Gebiet der Material- und Werkstoffwissen-
schaften, haben am 6. Mai im Beisein von
Wissenschaftsminister Professor Dr. Wolf—
gang Wild die Präsidenten der Universität
Bayreuth, Dr. K|aus Dieter Wolff, und der
Universität Erlangen-Nürnberg, Prof. Dr. Ni-
kolaus Fiebiger. unterzeichnet.
Die Vereinbarung stellt fest, daß in den Be-
reichen Glas, Keramik und Kunststoffe zu—
sätzlicher Forschungsbedarf besteht. vor al-
lem bei der Entwicklung spezieller und kera—
mischer Werkstoffe, der Entwicklung und
 
Fränkischer Materialforschungspakt: Die
beiden Präsidenten Professor Fieblger
(links) und Dr. Wolff (rechts) sowie als
zufriedener Dritter Wissenschaffsmlnister
Professor Wild. Foto: Süss (München).
Ausarbeitung unkonventioneller Methoden
bei der synthetischen Werkstoffherstellung
sowie bei der Synthese von neuen, noch un-
bekannten polymeren Werkstoffen. Die Ver-
einbarung sieht vor. daß die Wissenschaftler
beider Universitäten anwendungsorientierte
Projekte in der Materialforschung mit dem
Ziel angehen, bestehende Bearbeitungs—
und Verfahrenstechniken gemeinsam auszu-
bauen sowie neue zu entwickeln. Damit sol-
len optimale Voraussetzungen für die Ent-
wicklung und Charakterisierung neuartiger
Materialien und Werkstoffe geschaffen wer-
den.
An der Universität Bayreuth bezieht sich die
Vereinbarung auf das Institut für Materialfor—
schung (IMA) als anwendungsorientiertes
Entwicklungszentrum für neue Werkstoffe,
Das Institut wird auf bestehenden Schwer-
  
„Die technische Keramik gehört
heute zu den zukunftsweisenden
‚neuen Werkstoffen’. Sie gewinnt
zunehmend an Bedeutung für den
Maschinen— und Motorenbau, für
die Medizintechnik, für die Energie—
und Wärmetechnik und für die Mi—
kroelektronik. Darum hat sich die
Universität Bayreuth die Material-
forschung zu einer Hauptaufgabe
gemacht. Dieser Forschungsbereich
soll bekanntlich weiter ausgebaut
werden, da die Erforschung, Ent—
wicklung und Erprobung neuer
Materialien eine Zukunftsaufgabe
ist. Die Anforderungen an das Ma—
terial wachsen ständig. Neben die
konventionellen Strukturwerkstof—
fe auf der Grundlage von Eisen und
Aluminium sind heute moderne
Hochleistungswerkstoffe wie Kera-
mik, Polymere, Verbundwerkstoffe
und Superlegierungen getreten. Die
USA haben über ihre Luft— und
Raumfahrtprogramme bereits be-
deutsame Fortschritte auf diesem
Gebiet gemacht. Auch Japan
forscht ganz gezielt, denn die Mate-
rialforschung ist forschungs- und
wirtschaftspolitisch genauso bedeu-
tend wie die Mikroelektronik und
die Biotechnik. Wer über neue
Werkstoffe verfügt und ihre viel-
seitige Verwendbarkeit kennt, wird
sich im internationalen Wettbewerb
eine Spitzenstellung erarbeiten
können. Darum wird in den Mate-
rialwissenschaften an der Universi-
tät Bayreuth mit voller Kraft daran
gearbeitet, daß Nordostbayern mit
seiner Keramik- und Faserindu—
strie ein europäisches Zentrum für
die Entwicklung neuer Werkstoffe
wird. Die Universität Bayreuth hat
es übernommen, mit ihrer For—
schungsarbeit einen Beitrag zur Si—
cherung der Stellung des Freistaa-
tes Bayern als moderner Industrie—
staat zu leisten. Ich begrüße diese
Planungen der Universität Bay—
reuth und habe daher den Wissen-
schaftsminister und den Finanzmi-
nister gebeten, das Projekt eines
Forschungszentrums Materialfor—
schung an der Universität Bayreuth
noch vor der Sommerpause dem
Ministerrat zur Behandlung vorzu-
legen.“
Mimsterprasdent Strauß am 22 April 1985 in Marktredwrtz bei der
Einweihung neuer Produktionsanlagen der Firma Hoechst
CeramTec
punkten der Universitäten in den Bereichen
Physik (Festkörperphysik) und Chemie (Ma-
kromolekulare Chemie) aufgebaut. Hervor-
gehoben werden solI die Synthese neuer
makromolekularer Materialien im Bereich
der Chemie. Parallel dazu laufen in der Phy-
sik Projekte zur Aufklärung physikalischer
Phänomene durch neue Untersuchungsme-
thoden. Darüber hinaus werden in das Insti-
tut die mit dem Bayerischen Geoinstitut ge-
gebenen Forschungsansätze in den Berei-
chen Keramik und mikrokristalline Werkstof—




„Das Kunststoffzeitalter hat längst begon—
nen. Neue Werkstoffe bilden die Grundlage
neuer, zukunftsträchtiger Industriezweige.
Die heute vereinbarte Kooperation der Uni-
versitäten Bayreuth und Erlangen-Nürnberg
wird zu neuen Erkenntnissen und neuen
Produktionsverfahren führen; sie wird der
nordbayerischen Wirtschaft wichtige Innova—
tion geben“. erklärte dazu der Wissenv
schaftsminister nach der Unterzeichnung
„ Wichtige
Innovation“
Das Institut für Materialforschung ist an der
Nahtstelle zwischen Grundlagenforschung
und Anwendung angesiedelt. Von der Kon-
zeption her ist es so angelegt, daß es vor al-
lem die im bayerischen, speziell im nord-
bayerischen Raum ansässige Wirtschaft
stärken kann. Für die hier besonders stark
vertretene kunststoff—‚ glas-, keramik- sowie
textilverarbeitende Industrie vorwiegend mit-
telständischen Zuschnitts wird das Institut
wesentliche Impulse und Hilfestellungen bei
Forschungs— und Entwicklungsarbeiten von
neuen Werkstoffen geben.
  
Proﬁ Haarer in advisory board
AIs einziger Physiker neben fünf internatio-
nal prominenten Chemikern und Werkstoff—
Wissenschaftlern aus der Bundesrepublik.
den USA. Großbritannien und Japan gehört
der Bayreuther Lehrstuhlinhaber für Experi—
mentalphysik IV, Professor Dr. Dietrich Haa—
rer, dem Beratergremium (advisory board)
einer neuen internationalen Fachzeitschrift
für Werkstoffwissenschaft an, die mit dem Ti-
tel „Advanced Materials“ von der Gesell—
schaft Deutscher Chemiker herausgegeben
wird. Professor Haarer koordiniert derzeit in





25 Jahre nachdem Charles de Gaulle und
Konrad Adenauer im Pariser Elysee-Palast
den deutsch-französischen Freundschafts-
vertrag unterzeichnet haben, hat die Univer-
sität Bayreuth dieses historische Datum
nicht passiv hingenommen, sondern am 22.
Januar mit drei deutsch-französischen Kol-
loquien und einer Einführungsveranstaltung
im Beisein von Staatssekretär Dr. Thomas
Goppel (Bayerisches Staatsministerium für
Wissenschaft und Kunst) aktiv gewürdigt.
Deutschland zu führen, uns neugierig und
offen dem Fremden und Andersartigen zu
stellen und für unsere gemeinsame Zukunft
— auch unter dem Aspekt eines geeinigten
Europa — die Antwort auf die drängenden
Fragen unserer Zeit zu finden.
Von neuen Perspektiven in den deutsch-
französischen Beziehungen durch gemein-
same Kolloquien sprach Staatssekretär Dr.
Thomas Goppel in seinem Grußworte Ver—
mehrt gelte es nun, durch Auslandspro-
 
Staatssekretär Goppel: „Durch gemeinsame deutsch-französische Aktivltäten zu neuen
Ufern aufbrechen.“
Sieben französische Wissenschaftler von
verschiedenen Hochschulen unseres westli—
chen Nachbarn bestritten das deutsch-fran—
zösische Kolloquium des Bayreuther Son—
derforschungsbereichs 213 zum Thema
„Physik und Chemie der kondensierten Ma-
terie". Die Mathematiker baten zwei ihrer
Fachkollegen aus Paris zu einem Festkollo—
quium und der Wirtschaftsgeograph und Re—
gionalplaner Professor Dr. Jörg Maier hatte
Wissenschaftler aus Frankreich und der
Bundesrepublik zu einem Kolloquium über
„Raumentwicklung und Raumbewertung in
Frankreich in den 80er Jahren“ eingeladen.
Vor diesen drei wissenschaftlichen Veran-
staltungen ging Universitätspräsident Dr.
Klaus Dieter Wolff in einer Einführung auf die
Wissenschaftsbeziehungen beider Länder
ein („Die Wiege der deutschen Universität
stand ganz unzweifelhaft in Frankreich"). Er
legte dar, daß Wissenschaftler als „Grenz-
gänger par excellence“, als jene, die gleich-
zeitig kritische Distanz mit Offenheit für das
Neue paaren. eine Mittlerfunktion in den
deutsch-französischen Beziehungen wahr-
nehmen. Dr. Wolff: „Wir haben heute die
Chance, nachdem vor 25 Jahren der Schutt
der Vergangenheit weggeräumt werden
konnte, ohne Vorbelastungen diesen inter-
kulturellen Dialog zwischen Frankreich und
gramme und andere gemeinsame Aktivitäten
„zu neuen Ufern aufzubrechen“. Der Wis-
senschaft komme dabei für die Völkerver—
ständigung große Bedeutung zu, sagte Gop—
pel. der gleichzeitig die Hoffnung ausdrück-
te, daß die Universität Bayreuth dafür auch




Mehrere Bayreuther Professoren haben in
letzter Zeit Rufe an andere Universitäten er—
halten. ln der Fakultät für Mathematik und
Physik erreichten die Professoren Büttner,
Pobell und Zowe Rufe und in der Rechts-
und Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät
die Professoren Berg. Glaser, Remer und
Schrader.
Prof. Dr. Helmut Büttner. Lehrstuhlinhaber
für Theoretische Physik. wurde vom Hessi-
schen Minister für Wissenschaft und Kunst
auf den Madelungiehrstuhl für Theoreti-
sche Physik an der Universität Marburg be-
rufen. Professor Büttner hat den Aufbau der
Universität Bayreuth seit 1975 entscheidend
mitgeprägt. Von Dezember 1976 bis Sep-
tember 1977 war er Dekan der Fakultät und
SPEKTRUM
vom November 1982 bis Oktober 1985 Vize-
präsident der Universität. Er ist derzeit Vor-
sitzender des Beirats für Wissenschafts— und
Hochschultragen des Bayerischen Staatsmi-
nisters für Wissenschaft und Kunst.
Professor Dr. Frank Pobell. Inhaber des
Lehrstuhls für Experimentalphysik V, erhielt
vom Aufsichtsrat des Kernforschungszen—
trums Karlsruhe das Angebot, ihn zum Leiter
des lnstituts für nukleare Festkörperphysik
des Kernforschungszentrums Karlsruhe zu
berufen. Mit diesem Angebot ist die Ernen-
nung zum persönlichen Ordinarius an der
Universität Karlsruhe verbunden. Das Kern—
forschungszentrum Karlsruhe ist eine Groß—
forschungsanlage. Professor Pobell kam im
Jahre 1983 aus der Kernforschungsanlage
Jülich an die Universität Bayreuth und hat
hier einen Forschungsschwerpunkt Tiefst—
temperaturphysik aufgebaut. Vor wenigen
Monaten gelang es ihm und seinen Mitarbei-
tern, mit der Abkühlung von 17 kg Kupfer
auf 15 Millionstel Kelvin und 130 g Kupfer
auf 12 Millionstel Kelvin universelle Rekorde
aufzustellen: Tiefere Temperaturen existie-
ren nirgends, weder in einem Labor der Erde
noch irgendwo im Universum.
Dr. Jochen Zowe, Inhaber einer Professur
für Numerische Mathematik am Lehrstuhl für
Angewandte Mathematik, erhielt einen Ruf
auf den Lehrstuhl für Angewandte Mathema-
tik, insbesondere Numerik. der Universität/
Gesamthochschule Siegen. Professor Zo-
wes Arbeitsgebiet ist die mathematische Op-
timierung. die u. a. Anwendung findet bei
der Realisierung hochintegrierter Schaltkrei-
se, bei der Lösung von Transportproblemen
und bei der optimalen Auslegung von Trag-
flächen. Auf diesem Gebiet hat Professor
Zowe zahlreiche nationale und internationa-
le Kontakte geknüpft.
Aus der Rechts- und Wirtschaftswissen-
schaftlichen Fakultät erhielt der derzeitige
Dekan und Lehrstuhlinhaber für Öffentliches
Recht und Wirtschaftsrecht, Professor Dr.
Wilfried Berg, einen Ruf an die Universität
Oldenburg.
Professor Dr. Horst Glaser, der in Bayreuth
als Lehrstuhlinhaber für Betriebswirtschafts-
lehre die Industriebetriebslehre vertritt, er-
hielt einen Ruf an die Universität des Saar-
landes in Saarbrücken, und Professor Dr.
Andreas Remer, Lehrstuhlinhaber für Be-
triebswirtschaftslehre mit dem Spezialgebiet
Organisation erreichte ein Ruf der Universi-
tät Linz auf einen Lehrstuhl für Betriebswirt-
schaftslehre mit Schwerpunkt Personalwe-
sen.
Professor Dr. Rainer Schrader (Operations
Research) erreichte schließlich ein Ruf auf
eine Professorenstelle an der Universität
Bonn. den er auch annahm.
Für die Professoren Büttner. Pobell und Gla-
ser haben Mitarbeiter und Studenten inzwi-
schen Fackelzüge organisiert. um die Ge-
lehrten zu bewegen, die jeweiligen Rufe aus-
zuschlagen und in Bayreuth zu bleiben.
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Bayreuther Professoren kurz vorgestellt
Professor Dr. Günther Berger — Romanische Literaturwissenschaﬁ
Erzählliteratur der Frühen Neuzeit
Eine Antrittsvorlesung verfolgt zumindest ein
doppeltes Ziel: Ein neu berufener Professor
will (und soll) sich mit einem möglichst re—
präsentativ für seine bisherigen Forschungs-
interessen ausgewählten Thema der univer-
sitären und außeruniversitären Öffentlichkeit
vorstellen. Zugleich gibt er damit einen
Wechsel auf die Zukunft ab, der zunächst
nur durch einen kurzen Vortrag gedeckt und
in der späteren Lehre und Forschung einzuv
lösen ist.
Literaturwissenschaftler ' und Romanisten
machen hier keine Ausnahme - konzentrie-
ren sich in ihrer Forschung nicht selten auf
kanonisierte Literatur und sogenannte Klas-
siker und setzen als Lehrende bei den Stu-
dierenden deren Kenntnis wie selbstver—
ständlich voraus
 
Mit Antrittsvorlesungen stellen sich be-
kanntlich neue Professoren der universi-
tären aber auch der allgemeinen Öffent-
lichkeit vor. Doch die Öffentlichkeit kann
dabei quantitativ immer nur begrenzt
sein. Deshalb hat die SPEKTRUM—Redak-
tion den Professor für Romanische Lite—
raturwissenschaft Günther Berger gebe—
ten, ausgehend von seiner Antrittsvorle-
sung im Februar dieses Jahres einen
Text zu entwerfen, der die SPEKTRUM—




Zu den Klassikern der französischen Litera-
tur zählt ohne Zweifel auch Madame De La-
fayettes „Prinzessin von Kleve“. Am Beispiel
dieses Romans sollte gezeigt werden. daß
einem Klassiker seine „Klassizität“ durchaus
nicht in die Wiege gelegt ist. sondern daß
Klassiker häufig über einen langwierigen. oft
widersprüchlichen Prozeß von Generationen
späterer Kritiker und Literarhistoriker, vom
Publikum und Institutionen aus ebenso wi—
dersprüchlichen und vielfältigen Bedürfnis-
sen und Interessen heraus zu dem gemacht
werden, was wir heute mehr oder weniger
selbstverständlich in ihnen sehen: Texte die
zum traditionellen Bildungsgut gehören,
„die man gelesen haben muß“. die uns, weil
angeblich zeitlos, die Zeiten überdauernde,
allgemein menschliche Werte vermitteln, uns
Orientierungshilfen für unser Leben mit auf
den Weg geben.
Zusammenhänge
Die Antrittsvorlesung stand in zweifacher
Hinsicht im Zusammenhang mit meinen Ar-
beitsschwerpunkten: Historisch, insofern
das Thema aus dem Bereich der französi—
schen Literatur der frUhen Neuzeit stammt,
methodisch. insofern es um rezeptionsge-
schichtliche Probleme ging.
Romane des 17. Jahrhunderts wenngleich
eher unklassische. gesellschaftskritische.
komisch-satirische Romane waren schon
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Professor Dr. Günther Berger
Gegenstand der Habilitationsschrift gewe-
sen. Der hier entwickelte funktions- und re-
zeptionsgeschichtliche Ansatz wurde in wei-
teren Publikationen ausgebaut und vertieft
mit dem Ziel, die lnterdependenzen von lite-
rarhistorischer Entwicklung, Veränderungen
von Leserbedürfnissen und Aufkommen
neuer Gruppen und Schichten des literari-
schen Publikums mit Hilfe empirischer Me-
thoden systematisch zu erforschen. Prozes-
sen der Kanonbildung, denen auch die An-
trittsvorlesung exemplarisch mit der Kanoni-
sierung der „Prinzessin von Kleve" nach-
ging. ist ein soeben gemeinsam mit dem
ehemaligen Bayreuther Kollegen Hans-Jür-
gen Lüsebrink (jetzt Universität Passau) ver-
öffentlichter Band gewidmet.
Trivialh'teratur
Kanonisierte Literatur aber steht innerhalb
des literarischen Systems in einem Kontext
und komplexen Spannungsverhältnis zu
dem, was man gemeinhin Trivialliteratur
nennt. Die Erforschung der Anfänge mas-
senhaft verbreiteter Erzählliteratur im Frank-
reich der frühen Neuzeit verfolgt ein Projekt,
das im Rahmen des neu entstehenden Bay-
reuther geisteswissenschaftlichen For—
schungsschwerpunkts „Weltbilder - Selbst—
deutung und Fremderfahrung" entwickelt
Chance .
der Vermittlung
In die hier unbedingt notwendige interdiszi-
plinäre Zusammenarbeit kann ich Erfahrun-
gen aus einem breit angelegten Studium der
Klassischen Philologie und Romanistik
(1966-71 in Köln und Genua) und langjähri—
ger Tätigkeit (1972-86) an der spezifisch in-
terdisziplinär ausgerichteten Fakultät für Lin-
guistik und Literaturwissenschaft der Univer-
sität Bielefeld einbringen. lnterdisziplinarität
darf sich jedoch nicht allein auf die For-
schung beschränken, ist ein Hochschulleh—
rer doch in erster Linie Lehrer, der seine
Lehre nicht so sehr als Verpflichtung, als
ihm auferlegtes „Deputat“ verstehen sollte,
sondern als Chance der Vermittlung, der




Fachübergreifendes kollegiales Lehren, wie
es Bielefelder Tradition entsprach, eröffnet
Studierenden wie Lehrenden die Möglich—
keit, wissenschaftlichen Unterricht nicht als
autoritätsgeheiligte Weitergabe von sicher
Gewußtem, sondern als dialogische Annä-
herung an neue Erfahrungen und Erkennt-
nisse zu begreifen. ln diesem Sinne gehören
für mich auch Lehre und Forschung aufs




Bayreuther Professoren kurz vorgestellt
 
Professor Dr. Hans F. Braun — Festkörperphysiker
Supraleitung in mehrkomponentigen Legierungen
Die kürzlich entdeckten keramischen Supra—
leiter. die zur Kühlung lediglich flüssigen
Stickstoff benötigen. bieten ein dreiviertel
Jahrhundert nach der Entdeckung des Phä-
nomens Supraleitung die Möglichkeit zu tief-
greifenden technischen Veränderungen.
Ein ähnlicher Durchbruch, die Überschrei—
tung der Siedetemperatur von Wasserstoff
im NbSGe, 1973 in den USA entdeckt, be-
stimmte die Thematik meiner Doktorarbeit.
Mein Doktorvater, Professor Dr. Eugen Saur,
brachte die brandheiße Nachricht von einem
Konferenzbesuch mit. und nach Umbau
einer Anlage zur Kathodenzerstäubung hat-
ten wir drei Monate später in Gießen die er-
sten Proben, die beim Eintauchen in flüssiv
gen Wasserstoff ihren elektrischen Wider-
stand verloren! Zuvor hatte ich mich, nach
dem Studium der Physik an der Justus-Lie-
big-Universität Gießen, in meiner Diplomar-
beit mit der Präparation dünner Schichten im
Ultrahochvakuum beschäftigt.
Nach meiner Promotion erhielt ich 1977 die
Gelegenheit, mit einem NATO-Stipendium
für ein Jahr zu Professor Dr. Bernd T. Mat-
thias nach La Jolla zu gehen. Zentrale The-
matik meines schließlich vierjährigen, durch
einen kurzen Forschungsaufenthalt am Kri-
stallographischen Institut der Universität
Genf unterbrochenen USA-Aufenthalts wa-
ren Wechselwirkungen zwischen Supralei-
tung und Magnetismus.
Seit 1981 arbeitete ich als Mitarbeiter in der
Arbeitsgruppe „Physikalische Metallurgie“
von Professor Dr. J. Muller an der Universität
Genf. Dort habe ich mich 1986 mit einer
Schrift zur Supraleitung ternärer Silizide für
das Fach „Metallphysik“ habilitiert.
Im Zentrum meiner Arbeiten stehen die ma-
gnetischen und supraleitenden Eigenschaf-
ten metallischer Legierungen und Verbin-
dungen mit drei und mehr Komponenten.
Dabei interessieren neben den physikali-
schen Eigenschaften ebenso die Phasendia-
gramme wie Kristallstruktur und Kristallche-
mie der untersuchten Verbindungen. Die
bisher durchgeführten Arbeiten sind in 47
Veröffentlichungen in Zeitschriften und Sam‚
melbänden dokumentiert.
Ein Reiz ternärer Verbindungen (und solcher
höherer Ordnung) liegt in der Vielfalt der be-
obachteten Knstallstrukturen. Häufig können
durch Variation eines der beteiligten Ele-
mente die Eigenschaften eines Materials be-
einflußt werden, ohne dabei — im Gegensatz
zu pseudobinären Legierungsreihen — die
 
Unter Supraleitung versteht man
die praktisch unendlich große elek-
trische Leitfähigkeit einiger Metal-
le und metallähnlicher Verbindun—
gen bei sehr tiefen Temperaturen
nahe dem absoluten Nullpunkt, die
bisher sehr aufwendige und teure
Kühlverfahren benötigte. Neu-
entdeckte „wärmere“ Supraleiter
haben in jüngster Zeit in den For-
schungslabors auf der ganzen Welt
zu vermehrten Anstrengungen ge-
führt. Einer, der sich ebenfalls mit
Supraleitung, und zwar der Supra-
leitung in mehrkomponentigen Le-
gierungssystemen beschäftigt, ist
der Festkörperphysiker Professor
Dr. Hans F. Braun, der seit Oktober
1986 am Lehrstuhl für Experimen-
talphysik V (Professor Dr. F. Pobell)
arbeitet. Was es mit seinem Ar-
beitsgebiet und seinem wissen-
schaftlichen Werdegang auf sich
hat, beschreibt der 1949 in Stuttgart
geborene Physiker in einem SPEK-
TRUM-Beitrag.
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Professor Dr. Hans Braun
geordnete Kristallstruktur zu verlieren.
Gleichzeitig werden jedoch an Synthese und
Analysenmethoden höhere Anforderungen
gestellt. als in binären Systemen.
Supraleitung in ternären Verbindungen ist
erst seit Mitte der siebziger Jahre Gegen-
stand systematischer Untersuchungen. Als
Beispiele seien die ternären Molybdänchal-
cogenide mit ihren Molybdänclustern und
hohen kritischen Magnetfeldern, oder die
Boride mit Koexistenz und Konkurrenz von
Supraleitung und magnetischer Ordnung er—
wähnt. aber auch die am ternären CeCu2Si2
zuerst beobachtete Supraleitung eines Sy-
stems schwerer Fermionen.
Der Schwerpunkt eigener Arbeiten lag bis-
her bei der Untersuchung des Auftretens
von Supraleitung in ternären Siliziden eines
Übergangsmetalls mit einem Seltenerdme—
tall. Dabei wurden mehrere neue Verbindun-
gen, zum Teil mit bisher unbekannten Kri-
stallstrukturen, entdeckt.
In einer Reihe von Arbeiten wurde das Ver-
halten beim Einbau magnetischer Seltenerd-
metalle untersucht. In den meisten Fällen
führt dies zu antiferromagnetischer Ordnung
der Seltenen Erden. Wechselwirkungen zwi-
schen Magnetismus und Supraleitung kann
an Mischkristallen mit magnetischen und un-
magnetischen Seltenen Erden untersucht
werden. '
Eine zweite Gruppe von Untersuchungen
befaßte sich mit dem Einbau des gewöhnlich
magnetischen Eisens in ternäre Silizide. In
einigen dieser Verbindungen verliert Eisen
seinen Magnetismus und führt zum Auftre-
ten ungewöhnlicher Supraleitung. In einer
dieser Substanzen wird auch Supraleitung
bei Einbau einer magnetischen Seltenen Er-
de beobachtet: Tm2 Fe3 Si5 ist die dritte be-
kannte kristallographisch geordnete Verbin-
dung die „Reentrant“—Verhalten zeigt.
In weiteren Arbeiten wurde der Magnetismus
einer neu aufgefundenen Seltenerd—Eisen—
Bor—Verbindung untersucht. die eine interes—
sante quasi-eindimensionale Kristallstruktur
und Inkommensurable Eisen- und Seltenerd—
Untergitter hat.
Ein wichtiger Aspekt, insbesondere an Sy-
stemen mit mehr als zwei Komponenten, ist
die Charakterisierung der untersuchten Pro-
ben. Nicht in jedem Fall ist hierzu die Kennt-
nis des Phasendiagramms erforderlich. Oft
ist eine partielle oder auch vollständige Be-
stimmung von Phasengleichgewichten je-
doch nützlich oder notwendig. Stellvertre—
tend sei das System Ce-Cu-Si genannt. bei
dem unsere Bestimmung von Phasengleich-




Bayreuther Professoren kurz vorgestellt
Professor Dr. Lutz Michalski— Rechtswissenschaft
Plädoyerfür diefreien Berufe
Die Forschungsschwerpunkte erstrecken
sich im wesentlichen auf die Themen der
Doktorarbeit und der Habilschritt (siehe ne-
benstehender Kasten). Die Unternehmens-
perpetuierung (= Bestandssicherung von
Unternehmen) ist ein adäquates Mittel zur
Schaffung eines wirtschaftlichen Macht-
gleichgewichts durch den Aufbau von Ge-
genmacht zu den Großunternehmen mittels
des gewerblichen Mittelstandes. der sich
weitgehend aus Familienunternehmen re-
krutiert.
Der darin zum Ausdruck kommende Be—
standsschutzgedanke bildet auch den An-
satzpunkt für ein Plädoyer zugunsten der Er-
haltung der freien Berufe. die durch man-
cherlei Entwicklungen, wie insbesondere die
internationalen Wirfschaftsverflechtungen
mit Ländern, in denen der Freiberufler sich
kaum noch vom Gewerbe abgrenzen Iäßt.
sowie die Verwirklichung des freien Dienst-
leistungsverkehrs und der Freizügigkeit in
den EG-Ländern. ihrer Selbstauflösung als
besondere soziale Gruppe immer schneller
entgegensehen.
Eine vorsichtige Reform des Standes- und
Berufsrechts ist angebracht. nicht dagegen
eine einseitige Unterordnung unter allzu frei-
zügige Entwicklungstendenzen im Ausland
Mögen die Freiberufler die Kartellrechtsfrei-
heit weiterhin für sich beanspruchen, im
sonstigen Wirtschaftsrecht. aber auch im
GesellschaftSrecht sind sie dafür weitgehen-
den. durch den Charakter der Freiberuflich-
keit bedingten Berufsausübungsbeschrän-
kungen unterworfen.
Wenn diese Regelungen auch teilweise re-
formbedurftig sind. so gebieten die Gemein-
wohlorientierung freiberuflicher Tätigkeit
Fortsetzung von Seite 15
ketten einiger Probeneigenschaften von De-
tails der Präparation erklärt. als auch einen
Weg zur Herstellung von supraleitenden Ein-
kristallen gewiesen hat.
Einige der skizzierten Arbeiten werden in
Bayreuth fortgesetzt. Weiter ist eine enge
Zusammenarbeit mit meinen Kollegen im
Hinblick auf spezielle Materialfragen in der
Tiefsttemperaturphysik angestrebt. Darüber
hinaus soll die bisher an ternären Systemen




Einer der in seiner — ansonsten neben-
stehenden — kurzen Vorstellung die Leh-
re gleichgewichtig zur Forschung behan-
delt ist Professor Dr. Lutz Michalski. seit
Mitte Dezember letzten Jahres Inhaber
des Lehrstuhls für Bürgerliches Recht.
Handels. Gesellschafts- und Wirt-
schaftsrecht und damit Nachfolger von
Professor Dr. Helmut Köhler.
Der SBjährige gebürtige Holsteiner stu-
dierte in Münster Rechtswissenschaften
und im Anschluß an sein Referendarex-
amen (1974) Betriebswirtschaftslehre,
Assessorexamen und Promotion fielen
auf das Jahr 1978. wobei seine Disserta-
tion über das Thema „Gesellschafts—
rechtliche Gestaltungsmöglichkeiten zur
Perpetuierung von Unternehmen" mit
dem Universitätspreis ausgezeichnet
wurde. Anschließend arbeitete er als frei-
er Mitarbeiter in einer OLG-Praxis in der
westfälischen Metropole und gleichzeitig
als wissenschaftlicher Assistent an der
Universität Münster. 1980 wechselte Mi-
chalski nach Bielefeld. wo er sich 1987
mit einer Arbeit über „Das Gesellschafts-
und Kartellrecht der berufsrechtlich ge-
bundenen freien Berufe als Beispiel der
Anpassung von Rechtsgestaltungen an
einen Sondertatbestand" habilitierte und
die venia legendi für die Fächer Bürgerli-
ches Recht, Handels- und Wirtschafts-
recht erhielt. Nach einer Lehrstuhlvertre-
tung im Sommersemester 1987 in Augs—
burg nahm er den Ruf nach Bayreuth an,
  Professor Dr. Lutz Michalski
und das die Beziehung zur Marktgegenseite
prägende Vertrauensverhältnis doch einen
den Charakter der Freiberuflichkeit langfri-
stig garantierenden Mindestbestand an Be—
rufsausübungsbeschränkungen.
Neben der Forschungstätigkeit sollte die
Lehrtätigkeit. die einen genauso wichtigen
Stellenwert im (Berufs-)Leben eines Hoch-
schullehrers einnimmt. nicht unerwähnt blei-
ben. Und da ist es gut. zu wissen. in Bay-
reuth nicht auf die an konservativen Fakultä—
ten altehrwürdiger Universitäten typischen
„grauen Eminenzen“ zu treffen. die nicht
nur standhaft auf einer hierarchischen Ord-
nung unter den Kollegen beharren. sondern
auch eine nahezu unüberwindliche Hemm—
schwelle gegenüber den Studenten aufbau-
en.
Hier dagegen scheinen mir Kollegialität und
partnerschaftliche Kollektivitätsorientierung
vorzuherrschen. Das Motto lautet aber auch.
den Studenten attraktive Lehrveranstaltun-
gen anzubieten. Jede rechtswissenschaftli—
che Vorlesung ist dabei auch ein Kampf ge-
gen das Repetitorunwesen. Dort wird mit
den Examensängsten der Studenten (zu) viel
Geld verdient.
Der Repetitor aber ist. wie ich aus eigener
Erfahrung aus Münster weiß, nur dann nicht
überflüssig. wenn die Zuhörerschaft auf
einen kleinen Kreis begrenzt ist. Aber auch
dann kommt es noch entscheidend auf die
Qualität des Unterrichts an. Ich verfüge noch
heute über die Aufzeichnungen aus den
mündlichen Kursen in Münster. Unterlagen.
die mir schon damals nicht weitergeholfen
haben und die sich heute für einen Vorberei—
tung eines eigenen Repetitoriums als völlig
unbrauchbar erweisen.
Ein ausreichendes Angebot von Repetitorien
und Vertiefungsvorlesungen an der Universi—
tät und insbesondere. woran noch ein Man-
gel bestehen dürfte, an Klausurenkursen ist
neben einer von Vertrauen geprägten Bezie-
hung zwischen Hochschullehrern und Stu—
denten ein geeigneter Weg. den Studenten
unnütze Ausgaben zu ersparen.
Vielfach dient der Repetitor auch nur der
Disziplinierung der eigenen Arbeitsmoral.
Der Student unterwirft sich dann im wesentli-
chen nur noch dem durch die finanzielle
Verpflichtung zu steuernden Zwang-zum
Lernen. Abhilfe schaffen könnten aber viel-
leicht schon private Arbeitsgemeinschaften
zwischen maximal vier Studenten als Ergän-




Bayreuther Professoren kurz vorgestellt
 
Professor Dr. Walter Breu -— Angewandte Sprachwissenschaﬁ
Er leitet auch das Sprachenzentrum
Studiert habe ich an der Universität Mün-
chen Slavistik. Anglistik, Albanologie. Roma-
nistik. Balkanologie und Allgemeine Sprach-
wissenschaft. 1979 promovierte ich mich in
Slawischer Philologie mit einer Dissertation
über „Semantische Untersuchungen zum
Verbalaspekt im Russischen“. Seit 1980 war
ich an der Universität München beschäftigt
Bei jeder Untersuchung von Sprache stand
für mich der Sprachvergleich im Mittelpunkt.
Auf einer Feldforschungsreise nach Italien
und Griechenland sammelte ich Material für
die wissenschaftliche Untersuchung des
Sprachkontakts zwischen Minderheiten- und
Majoritätssprachen. das ich in einer Reihe
von Aufsätzen ausgewertet habe, wobei der
sprachlichen Variation und der Eingliede-
rung von Entlehnungen eine besonders
wichtige Rolle zukam.
Schwerpunkte im slavistischen Bereich sind
das Russische und das Serbokroatische. je-
doch galt meine Aufmerksamkeit auch den
kleineren Sprachen Makedonisch und Sor-
bisch. In meiner Habilitationsschrift („Die
Entwicklung der Flexion des Substantivs in
den slavischen Sprachen; Beschreibungs—
modell und Klassifikation“) wurde das Ver-
hältnis von grammatischem Inhalt und gram-
matischer Form im Fiexionsparadigma regu-
Iarisiert und der morphologische (analogi—
sche) Wandel als semantisches Problem
herausgearbeitet.
Im Bereich des Sprachenzentrums stellt sich
die Aufgabe. die Lektoren und Lehrbeauf—
fragten in ihrer praktischen Arbeit wissen-
schaftlich zu unterstützen. Hierzu gehört ei—
nerseits die Beratung bei der Auswahl von
Lehrwerken. sowie beim Ensatz des
Sprachlabors und überhaupt der Medien.
andererseits die Erarbeitung der theoreti-
schen Grundlagen für die praktische Umset-
zung problematischer Teilbereiche der
Grammatik.
Das fraglos wichtigste Verfahren zur Verbes—
serung der Ergebnisse beim Fremdspra-
chenerwerb ist die kontrastive Gegenüber-
stellung von Muttersprache und Zielsprache
mit dem Ziel der Nutzbarmachung ähnlicher
Strukturen. aber auch der Aufdeckung der
wirklich entscheidenden Unterschiede. Bei
allen Vorteilen eines mechanisierten Erler-
nens von Sprache im Sprachlabor. die es
auszunutzen gilt. darf bei erwachsenen Ler-
nern die intellektuelle Komponente keines-
falls vernachlässigt werden. Und hier bringt
die kontrastive Methode entscheidende Vor—
 
Im April 1987 nahm Dr. Walter Breu
den Ruf auf eine Professur für An-
gewandte Sprachwissenschaft an
der Universität Bayreuth, verbun—
den mit der Leitung der Zentralen
Einrichtung des Sprachenzentrums
an. Das hauptsächliche Arbeitsge—
biet des heute 38jährigen ist die Sla-
wische Sprachwissenschaft. Seine
Dissertation befaßte sich mit dem
Verbalaspekt. seine Habilitations—
schrift ist der Grammatik-Theorie
gewidmet. Im Bereich der ange-
wandten Sprachwissenschaft gilt
sein besonderes Interesse der kon-
trastiven Grammatik und ihrer An—
wendung im Sprachlehrbereich. Als
wichtig für seine wissenschaftliche
Arbeit nennt er die Sprachkontakt—
forschung sowie die Beschäftigung
mit dem Albanischen und den ande-
ren Balkansprachen. Seit Februar
1987 besitzt er die Lehrbefähigung
für Slawische Philologie und für
Albanologie. Über seinen wissen-
schaftlichen Werdegang, Beispiele
aus seinen Arbeitsgebieten und zu
den Zielen beim Aufbau des Spra-
chenzentrums äußert er sich im
nachfolgenden SPEKTRUM-Arti-
kel:
 Professor Dr. Walter Breu
teile gegenüber einer isolierten Orientierung
an den Strukturen der Zielsprachen. im pho-
netisch-phonologischen Bereich ebenso wie
bei der Aneignung der Grammatik.
Unter den gegebenen soziolinguistischen
Voraussetzungen und angesichts der fremd-
sprachlichen Vorbildung etwa aufgrund des
Schulunterrichts stellt sich hierbei in der Re-
gel das Problem, daß wir es gar nicht mit
einem einfachen Verhältnis Muttersprache :
Zielsprache zu tun haben. Es ist vielmehr so.
daß beim Fremdsprachenerwerb die zusätz-
lich zum muttersprachlichen Dialekt oder der
Regionalvariante erworbene Standardspra-
che (Hochdeutsch). daneben auch bereits
früher bis zu einem gewissen Grad erlernte
Fremdsprachen (meist Englisch/Franzö-
sisch), ebenfalls den Erwerb der Zielsprache
beeinflussen (LS—Problematik). Diese be-
sonderen Bedingungen sind damit ebenfalls
kontrastiv zu berücksichtigen. wobei die in-
homogenität der Lernergruppen bezüglich
solcher Kriterien stets als Problem mit einbe-
zogen werden muß.
Kontrastive Untersuchungen können auch
sonst über die Gegenüberstellung von mehr
als zwei Sprachen hinausgehen. nämlich bei
Einbeziehung mehrerer Zielsprachen. soweit
sich das wegen vergleichbarer Erscheinun-
gen anbietet. Es sei hier, in aller Kürze. ein
Beispiel aus dem Bereich des Verbums ge-
geben, der Verbalaspekt.
Es handelt sich hierbei um eine grammati-
sche Kategorie. die in den slavischen Spra-
chen das gesamte Verbsystem durchzieht.
indem jede lexikalische Bedeutung durch
zwei Verben ausgedrückt wird. von denen
das eine die betreffende Handlung markiert
als unteilbares Ganzes darstellt (perfektiver
Aspekt). das andere demgegenüber unmar-
kiert ist (imperfektiver Aspekt).
Dieser lediglich grammatische Unterschied
in solchen Verbpaaren (Lexemen) führt im
konkreten Kontext zu einer Reihe konkreter
Teilbedeutungen wie „habituelle Handlung.
aktuell währende Handlung“ (imperfektiv)
oder „einmalige. in ihrer Ganzheit durchge-
führte Handlung" (perfektiv). bzw.. in der
Kombination von Verben im Text. zu Bedeu-
tungen wie „Gleichzeitigkeit von Handlun-
gen“ (impertektiv). ‚.Abfolge" (perfektiv).
"Inzidenz" (imperfektives Verb + perfektives
Verb).
Nun finden sich auch in vielen anderen




ähnlichen Bedeutungen. wenn sie auch in
der Regel nicht das gesamte Tempus- und
Modussystem durchziehen wie im Slavi-
schen. Anzuführen ist hier etwa die Unter-
scheidung von imparfait und passe simple
(passe compose) im Französischen, vom im-
perfetto und passato remoto (passato pros-
simo) im Italienischen, von e pakryera und e
kryera e thjeshte (e kryera) im Albanischen,
von yordu- und di-Präteritum im Türkischen
von aoristischem und impertektischem Prä-
teritum und Futur im Neugriechischen, von
ing-form und simple form im Englischen
usw.
Obwohl beim Sprachvergleich auch Unter-
schiede zu Tage treten, kann die kontrasfive
Grammatik hier doch eine Reihe von Über-
einstimmungen herausarbeiten, die im Un-
terricht nutzbar gemacht werden. Eine multi-
laterale Betrachtungsweise kann hier die
Einsicht vermitteln, daß es sich bei dem Ver—
balaspekt um ein generelles Problem han-
delt und nicht um eine einzelsprachliche
„Spitzfindigkeit“.
Die in einer Sprache bereits erlernten Fie-
gularitäten können in einer zweiten Fremd-
sprache nutzbar gemacht werden Dabei
dürfen die auftretenden Interferenzen zwi-
schen grammatischer Bedeutung (Aspekt)
und lexikalischer Grundbedeutung der ein-
zelnen Verben, wie wir sie in jeder der ge—
nannten Sprachen finden, nicht vernachläs-
sigt werden, etwa daß die Kombination vom
perfektivem Aspekt und lexikalischer Zu-
standsbedeutung eine Komponente der In—
gressivität ergibt. Die Aufgabe der Sprach—
wissenschaft ist es hier auch, den gemeinsa-
men Kern der einzelsprachlichen Kategorien
zu bestimmen und ausgehend von einer sol-
chen Abstraktion die spezifischen Abwei-
chungen zu erforschen.
Im Bereich der Sprachkontaktforschung
stellt die Untersuchung der Situation sprach-
licher Minderheiten ein wichtiges Problem
dar. Beispiele sind das Albanische in Kala-
brien/Sizilien und das Aromunische (eine
romanische Sprache) in Nordgriechenland.
 
Bei der Sprachkontaktfomchung geht
es um sprachliche Minderheiten
In beiden Fällen geht seit Jahrhunderten ein
starker Einfluß von den Majoritätssprachen
aus, wobei neben den nordgriechischen
bzw. süditalienischen Dialekten in jüngerer
Zeit v. a. auch die neugriechische bzw. ita-
lienische Standardsprache eine aktive Rolle
spielen. Dadurch haben sich einschneiden—
de Veränderungen in allen sprachlichen
Strata ergeben, angefangen von der Phone-
tik über Phonologie und Morphologie bis hin
zur Syntax.
Dennoch sind die Minderheitensprachen als
Kommunikationsmedien erhalten geblieben,
was gerade durch den Sprachkontakt er-
möglicht wurde, da sie so die für die moder-
ne Zivilisation notwendigen lexikalischen Be—
griffe in großer Menge entlehnen konnten.
Sie haben dabei sehr interessante Integra—
tionsmechanismen herausgebildet, die es
ermöglichen, praktisch jedes benötigte Wort
der Majoritäfssprache spontan zu integrie-
ren.
Dadurch wird zwar im Sinn der traditionellen
Sprachforschung der innere Sprachzustand
schlechter, aber der Sprachcode bleibt in
kommunikativer Sicht vollwertig und wird
auch weiterhin von den zweisprachigen
Sprechern benutzt. Aufgrund verschiedener
äußerer Kriterien stehen dabei die Zukunfts-
aussichten für das Italoalbanische besser als
für das Aromunische.
Zu den Aufgaben der Grammatiktheorie
zählt die Erfassung der Vernetzung von
Form und Inhalt in Flexionssystemen. Das
Besondere an Flexionssystemen, etwa dem
Paradigma der Substantive, ist, daß hier
mehrere grammatische Bedeutungen durch
eine einzelne sequentiell unteilbare Form
(Flexionsendung) wiedergegeben werden.
So drückt jede Endung eines slavischen
Substantivs gleichzeitig, d. h. in Kumulation,
ein Grammem (eine minimale oppositive
grammatische Einheit) der grammatischen
Kategorien KASUS, NUMERUS, GENUS und
DEKLINATION aus, z. B. die Form /a/ des
Serbokroatischen den Inhalt (Nominativ/
Singular/feminin/a-Deklination). Die Verän-
derung eines einzelnen Grammems der Ku-
mulation entspricht in der Regel einer Verän-
derung der grammatischen Form.
Doch hat nicht jede Kumulation von vier
Grammemen einen für sie spezifischen Aus-
druck (monoseme Form), sondern es gibt
formale Zusammenfälle solcher Inhalte. Für
die einzelnen Grammeme ist dabei relevant,
in welchem Maße ihre Oppositipnen auf der
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Ausdrucksebene neutralisiert werden (Ho-
monymie bzw. Heteronymie mit anderen
Grammemen). Die Zahl der Heteronymiefälle
ergibt bezogen auf die Gesamtheit der Op-
positionen des Grammems zu den anderen
Grammemen derselben Kategorie dessen
Oppositionsstärke.
Man kann sich dabei auch fragen, in wel-
chem Maße ein gegebenes Grammem durch
unterschiedliche Formen ausgedrückt wird
(Polyonymie), wobei diese Formen natürlich
durch die konkumulierten Grammeme mit-
bestimmt sind. Dabei ergibt sich der Grad
der Kontextsensibilitat eines Grammems als
prozentualer Wert. Das Verhältnis von Form
und Inhalt in einem gegebenen Flexionssy-
stem kann also quantitativ genau erfaßt wer—
den. Im Vergleich zu früheren Sprachzustan-
den ergibt sich dann indirekt die diachrone
Gesamtentwicklung des Systems.
Es ist dabei wichtig festzustellen, wie Gram-
meme welcher grammatischer Kategorien
sich gegenüber den anderen in der Kumula-
tion als bestimmend durchsetzen, d. h,
durch morphologische Veränderungen zu
einem relativ einheitlichen, nicht von den an—
deren Grammemen abhängigen Ausdruck
kommen.
Es zeigt sich, daß im großen und ganzen im
Slavischen in der Entwicklung seit dem Ur-
slavischen die Genuskategorie über die De-
klinationskategorie dominiert hat und daß
das Numerusgrammem Plural am stärksten
zur Mononymie tendiert. Dabei ergeben sich
jedoch bezogen auf die zwölf slavischen
Schriftsprachen charakteristische Unter-
schiede.
Zu den Desiderata des Sprachenzentrums
gehört meines Erachtens eine weitere Auffä-
cherung des Sprachenangebots. Ich werde
mich dabei insbesondere für eine Stärkung
der slavischen Komponente einsetzen (Ser—
bokroatisch, Tschechisch...), die schon an-
gesichts der räumlichen Nähe zu diesen
Sprachgebieten dringend gefordert ist.
Daneben ist für Hörer aller Fakultäten die
Einführung eines studienbegleitenden
Fremdsprachenzertifikats geplant, das in
mehreren Kenntnisstufen ausgegeben wird.
Anzustreben ist dabei, daß sich die Studie—
renden im Verlauf ihres Studiums zumindest
Grundkenntnisse in mehreren Sprachen er:
werben. Angesichts einer nur sehr begrenzt
möglichen Aufstockung des Lehrangebotes
wird dabei dem Selbststudium eine wichtige
Rolle zukommen.
In diesem Zusammenhang sei darauf hinge-
wiesen, daß in Zukunft im Spachlabor Zeiten
für den freien Übungsbetrieb angeboten
werden. Die Möglichkeiten und der Erfolg
des Selbststudiums sollen auch wissen-
schaftlich erforscht werden. Das Sprachen-
zentrum der Universität Bayreuth wird versu-
chen, möglichst viele Lehrwerke und Me-
dien, die für den Selbstunterricht geeignet
sind, anzuschaffen, auch in Sprachen, die
sonst nicht angeboten werden können.
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Bayreuther Professoren kurz vorgestellt
 
Professor Dr. Alexander Blumen — Festkörpertheorie
Modellierung komplexer Systeme
l. März 1986 an.
„Erste Adressen“, so könnte man im übertragenen Sinne formulieren, markieren den wissenschaftlichen Werdegang von
Professor Dr. Alexander Blumen, der vor rund zwei Jahren einem Ruf auf die Fiebiger-Professur für „Theorie moleku-
larer Festkörpe r“ folgte und seitdem am Lehrstuhl Experimentalphysik IV zusammen mit Professor Dr. Dietrich Haarer
(Lehrstuhlinhaber) arbeitet. Hier ergänzen seine theoretischen Studien, die er in dem nachfolgenden Artikel ausführlich
beschreibt, die experimentellen Arbeiten am Lehrstuhl, bei denen unter anderem Photoleitung und spektrales Loch—
brennen in Gläsern untersucht werden. Alexander Blumen studierte zunächst Physik an der Universität München (Di—
plom 1971) und wandte sich dann der theoretischen Chemie zu. 1976 promovierte er bei Professor Dr. G. L. Hofacker an
der TU München. Daran schloß sich ein Forschungsaufenthalt am Massachusetts Institute of Technology (MIT) an. In
dieser Zeit behandelte er bei den Professoren R. Silbey und J. Ross stochastische Prozesse in komplexen Systemen. 1978
nach München zurückgekehrt, habilitierte er sich vier Jahre später im Fachgebiet Theoretische Chemie, wobei seine Ha-
bilitationsschrift sich mit Modellstudien zur Energieübertragung in Flüssigkeiten und Festkörpern beschäftigte. Zwi-
schendurch war er mehrfach Gast beim Forschungszentrum der Exxon Research and Engineering Company in New Jer-
sey (USA) sowie beim MIT. 1984 wurde ihm von der DFG ein Heisenberg-Stipendium bewilligt, daß ihm ermöglichte, ein
Jahr lang Gast beim Max—Planck-Institut für Polymerforschung in Mainz zu sein. Den Ruf nach Bayreuth nahm er zum
In der theoretischen Physik wird die mathe—
matische Beschreibung der Naturgesetze
angestrebt. Da dieser Zugang abstrakt und
intellektuell anspruchsvoll ist, wird oft ver—
sucht, eine Vereinfachung auf der Seite der
untersuchten Objekte zu erzielen; daher
sind die Systeme mit Modellcharakter meist
einfach strukturiert. Als Beispiele können ge—
nannt werden: das Pendel und die elastische
Feder in der Mechanik, das ideale Gas in der
Thermodynamik, das Wasserstoffatom in der
Quantenmechanik und das störungsfreie.
perfekte Kristall in der Festkörperphysik.
Es muß nicht sonderlich betont werden, daß
die weitaus größere Klasse von interessan-
ten Systemen nicht einfach-strukturiert ist:
So ist die charakteristische Farbe von
Edelsteinen häufig eine Folge von Fehlstel—
len (Farbzentren) und von Einlagerungen
von Fremdatomen im Kristallverband: Nicht
die beinahe-perfekte Substanz, sondern de-
ren Störung führen zur Empfindung der
Schönheit. Oder man betrachte als Beispiel
den Stahl: Reines Eisen ist relativ weich und
technisch von untergeordneter Bedeutung;
Stahl bekommt seinen Glanz und seine Här—
te durch die Beimischung vieler Sorten von
Fremdsubstanzen zum reinen Eisen und
durch ein ausgeklügeltes Verfahren (Schla—
gen. Tempern) zur Erzeugung von mikrosko-
pischen Fehlstellen. Die scharfe Klinge,
Kunstprodukt eines japanischen Schwert-
meisters, ist durch ihre Materialgeschichte
und -behand|ung geprägt.
Zur Bedeutung der Komplexität liefern die
Polymere ein weiteres, wichtiges Beispiel
aus dem Bereich der Materialforschung:
Diese Stoffklasse — Kunststoffe, Kunstfasern.
synthetisches Gummi, Klebstoffe, Kunsthar-
ze — ist nicht mehr aus unserer tagtäglichen
Umgebung wegzudenken. Die Polymere ver-
 
Professor Dr. Alexander Blumen
danken ihre besonderen Eigenschaften —
Elastizität, mechanischer Widerstand, Ver-
härtungsmöglichkeit — ihrem ungeordneten.
nicht—kristallinen Aufbau.
Diese wenigen Beispiele mögen verdeutli-
chen, daß viele erwünschte Merkmale von
Stoffen Folge eines unregelmäßigen Auf-
baus sind; das — mathematisch gesehen —
unvollkommenere, komplexere System be—
sitzt Eigenschaften, die die idealisierte Struk—
tur nicht hat. Intuitiv mag daher auch ein—
leuchten. daß the0retische Behandlungen
oft versagen, welche (als Störungsrech—
nung) die Unregelmäßigkeit als kleine Ab—
weichung von der idealen Struktur auftas-
sen. Somit stecken neue physikalische
Aspekte in der Komplexität; es ist sicherlich
nicht so. daß das Verständnis der Grund-
prinzipien und einiger weniger Standardmo-
delle völlig ausreicht. um das Studium unge-
ordneter Strukturen zu bewältigen, Zur Be-
schreibung komplexer Strukturen sind oft
neue theoretische Verfahren erforderlich.
Bei der theoretischen Analyse von mikrosko-
pisch-ungeordneten Gebilden (anorgani—
sche Gläser, Polymere, Mischkristalle) war
man lange Zeit durch eine reduktionistische
Auffassung behindert, nämlich durch die
Tendenz, die neue Fragestellung auf die
besser verstandene, ältere Frage der wohl-
geordneten, kristallinen Materie zurückzu-
führen. So hat man in den sechziger und
siebziger Jahren eine Reihe von Näherungs-
methoden ausprobiert, um die Eigenschaf-
ten ungeordneter Systeme zu berechnen.
Der Ausgangspunkt dieser Überlegungen
war die sogenannte Molekularfeldnäherung,
die dann schrittweise, unter erheblichem
Aufwand. erweitert wurde. Die Anwendung
war aber behindert durch die Schwerfällig-
keit des benötigten mathematischen Rüst-
zeugs und durch das Auftreten — bei einigen
überzüchteten Verfahren — von unphysikali-
schen Lösungen.
Eine Wende vollzog sich ab Mitte der siebzi-
ger Jahre. als man nach und nach dazu
überging, komplexe Systeme als Untersu-
chungsobjekte sui generis anzusehen. Als
Beispiel seien hier Mischkristalle genannt.
bei denen man einzelne Bausteine durch
Isotopenersetzung (z. B. Deuterium statt
Wasserstoff) markiert. ln einem solchen Mo—
Iekülkristall sind die einzelnen molekularen
Bausteine zufällig plaziert. so daß die Ab-
stände zwischen nächstbenachbarten
gleichartigen Molekülen variieren. Die Über-
tragungszeiten (für elektronische Anregun—
gen oder Ladungsträger) zwischen diesen
Molekülen zeigen daher starke Unterschie-
de. Dies führt zu neuartigen Aspekten, wel-
che in regelmäßigen Systemen nicht vor—
kommen (z. B. langsame Abklingformen).
Fortseuung auf Seite 20
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Das Verständnis dieser Phänomene ist wich-
tig. da sie in mehreren industriellen Prozes-
sen auftreten (z. B. in der Xerographie und
dem chromatographischen Trennverfahren),
so daß man gern die mikroskopischen Para-
meter verstehen möchte, welche zu den be-
obachteten globalen Effekten führen. Die
theoretische Behandlung der Dynamik ist
hier besonders reizvoll, weil mehrere statisti-
sche Komponenten (Lage der aktiven Mole-






Die mathematische Modellierung kann ver-
schiedene Wege beschreiben. Zum ersten
kann man die mikroskopische Situation
recht detailgetreu wiedergeben. was aller-
dings bedeutet, daß das dynamische Ge-
schehen in der Regel nur noch durch auf-
wendige Computerrechnungen verfolgt wer-
den kann. Dabei muß man SOrge tragen.
daß auch seltene Ereignisse mit ihrem richti-
gen Gewicht zum Gesamtergebnis beitra-
gen. was eine genügend große Anzahl von
Simulationsrechnungen unter ähnlichen Be-
dingungen erfordert.
Zum zweiten kann man aber auch versu-
chen, vereinfachte Modelle zu entwerfen.
die die wesentlichen mikroskopischen
Aspekte berücksichtigen. so daß im End—
ergebnis die gewünschten, ungewohnten
Eigenschaften auftreten Das Aufstellen sol-
cher Modelle ist eine hohe Kunst, gilt es
doch dabei, verborgene Symmetrien des
Prozesses aufzuspüren.
Dikltionssymmetrie
Als Beispiel ist in Abbildung 1 ein soge-
nannter Perkolationscluster dargestellt. Die
Zeichnung ergibt sich durch eine zufällige
Verteilung von leitenden und nichtleitenden
Elementen auf einem Gitter. Gesucht wird
die minimale Konzentration von leitenden
Elementen, bei der die gegenüberliegenden
Kanten miteinander verbunden sind. In der
Abbildung sind bei dieser Konzentration bei-
spielhaft diejenigen leitenden Elemente dar—
gestellt. die die Verbindung herstellen Man
bemerke das zufällige Aussehen des Gan-
zen und eine gewisse Regelmäßigkeit im
Auftreten von kleinen, mittelgroßen und gro-
ßen leeren Bereichen. Die Mathematisierung
dieser Regelmäßigkeit führt zum Konzept
der Dilatationssymmetrie; die Struktur sieht
auf verschiedene Längenskalen ähnlich aus.
In den letzten Jahren sind mehrere Modelle
aufgestellt worden. die auf der ldee der Dila—
tationssymmetrie beruhen. Ein Beispiel ist in
Abbildung 2 gezeigt. Die Struktur ist durch
Iteration aufgebaut und streng dilatations-
invariant. Wiederum treten - diesmal sehr
regelmäßig — kleine. mittelgroße und große
leere Bereiche auf. Diese und ähnliche geo-
metrische Gebilde — Fraktale genannt — ha-
ben inzwischen große Bedeutung erlangt.
Fortsetzungen! Seile 21   
21
 
Fortsetzung von Seite 20
Als weiteres Beispiel ist in Abbildung 3 eine
Wachstumsstruktur gezeichnet (verschiede—
ne Helligkeiten entsprechen verschiedenen
Wachstumsphasen); dabei besteht die Sym—
metrie im Aussehen der Haupt- und der Sei-
tenzweige — die Figur ist wiederum dilata-
tionsinvariant.
Nun sind die Symmetrien eines zufälligen
Systems nicht nur auf das geometrische
Aussehen beschränkt. Neuerdings kennt
man viele dynamische Prozesse. bei denen
die Unordnung (und die entsprechende Ska-
Ieninvarianz) zeitlicher oder energetischer
Natur ist. An der Universität Bayreuth wer-
den von uns sowohl analytisch als auch
durch numerische Rechnungen die Eigen-
schaften dieser Prozesse untersucht und ih-
re Relevanz für die Beschreibung realer Sy—
steme (Gläser. Polymerfilme) herausgearbei—
tet.
Meine auswärtigen Kollegen und Hauptmit-
arbeiter bei diesen Vorhaben waren Profes-
sor Dr. J. Klafter von der Universität Tel Aviv
(früher bei Exxon Research and Engineering
Co. USA) und Dr. G. Zumofen von der ETH
Zurich.
Dem letzteren verdanke ich auch die Zeich-
nungen zu diesem Artikel. die er aus Anlaß
einer gemeinsamen wissenschaftlichen Pu—
blikation (in: „Optical Spectroscopy of Glas-
ses“. l. Zschokke Hrsg.. Verlag Reidel.
1986) erstellt hat.
Meine weiteren Forschungsinteressen be—
treffen die quantenmechanischen Aspekte
des Transports in amorphen Medien. Erste
Schritte in dieser Richtung wurden mittels
numerischer Rechnungen im Rahmen eines
gemeinsamen Forschungsvorhabens mit
Herrn Dr. J‚—P. Lemaistre. Universität Paris
VI. unternommen.
Auch statisch-geometrische Aspekte (das
Problem der Kontinuumsperkolation) wer-
den behandelt. und zwar zusammen mit
Herrn Professor Dr. P. Argyrakis von der
Universität Thessaloniki. Waldbrände treten
als eine makroskopische Variante dieses
Problems auf. und darüber arbeite ich mit





Einen großen Raum in meinen Jet2igen Akti-
vitäten nehmen Reaktions-Diffüsionsproble—
me in komplexen Medien und Studien zu ih-
rer modellmaßigen Beschreibung ein; diese
Probleme werden von unserer Forschungs—
gruppe in Bayreuth untersucht und durch
die Deutsche Forschungsgemeinschaft im





SOZIaIe Insekten. das srnd Kleintiere. die sich
gesellschaftlich organisrert haben und einen
weitverzweigten und hochspezialisierten
Staat bilden. Zu ihnen gehören etwa die Bie—
nen. die Wespen. die Hornissen. die Amei-
sen und die Termiten.
Die deutschsprachige Sektion der Internatio-
nalen Union zum Studium der sozialen In-
sekten (IUSSI) traf sich vom 7. bis 10. Okto-
ber 1987 in Bayreuth zu ihrer 11, Tagung.
Organisator und Tagungsleiter war Dr. Man-
fred Kaib. Akademischer Rat beim Lehrstuhl
Tierphysiologie. dessen Hauptforschungsin-
teressen den Termiten gelten. insgesamt
nahmen rund 70 Biologen und Chemiker
aus der BundeSrepublik. der Schweiz und
aus Belgien an der Bayreuther Tagung teil,
die bei fünf eingeladenen Hauptvorträgen,
rund 30 Kurzvorträgen und neun Posterprä—
sentationen ihre neuesten Forschungser—
gebnisse vorstellten.
Die Schwerpunkte der Tagung lagen unter
anderem bei der Chemie von Duftstoffen, die
solche sozialen Insekten durch spezielle
Drüsen absondern und so ihr Verhalten, et—
wa bei der Kommunikation, steuern. Weitere
Hauptaugenmerke betrafen die Kommunika-
tion im Termitenstaat, Untersuchungen über
Gehirn und Gedächtnis der Honigbiene und
Sozialstrategien dieser Insekten sowie öko-
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Namentlich gekennzeichnete Beitrage ge-
ben nicht unbedingt die Meinung der Redak—
tion wieder. Kürzungen eingesandter Manu-
skripte behält sich die Redaktion vor.
Alle Beiträge sind bei Quellenangaben trei
zur Veröffentlichung; Belegexemplare sind
enNunscht.
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Antrittsvorlesung von Professor Dr. Claus D. Eisenbach
Polymere mit maßgeschneiderten Strukturen
“Polymere mit maßgeschneiderten Struktu-
ren sind nicht nur unter dem Blickwinkel der
Grundlagenforschung. sondern auch im
Hinblick auf innovative Materialforschung für
die Zukunft von Bedeutung." Um diese
Kernaussage drehte sich jetzt die Antritts-
vorlesung von Professor Dr. Claus D. Eisen-
bach, seit Dezember 1986 Lehrstuhlinhaber





Die in der Öffentlichkeit besser unter der Be-
zeichnung “Kunststoff“ bekannten Polymere
entstehen durch die chemische Verknüp-
fung von Tausenden kleiner Moleküle, den
sogenannten Monomeren, zu einem Makro-
molekül. In einem stark vereinfachten, aber
anschaulichen Modell kann man sich ein
Makromolekül als eine aus vielen Gliedern
zusammengesetzte Kette vorstellen. Ähnlich
wie eine solche Kette je nach Art und Anzahl
der einzelnen Kettenglieder sowie deren
Verknüpfung miteinander ein bestimmtes
Aussehen. Beweglichkeit und Gestalt hat,
hängen auch bei synthetischen Makromole-
külen deren Struktur und Eigenschaften von
der Natur der verwendeten Monomeren und
deren Verknüpfungsmuster entlang der Po—
lymerkette ab. Je nach molekularem Aufbau
der Polymerkette können Makromoleküle als
sogenannte statistische Knäuel oder starre
Stäbchen vorliegen, vergleichbar mit einem
Knäuel von Wollfäden bzw. Stricknadeln,




Polymere, insbesondere die sogenannten
Standard- oder Massenkunststoffe, begeg—
nen uns überall im täglichen Leben als Ge-
brauchsgegenstände aus Plastik, und ohne
deren Verfügbarkeit und ohne die Entwick-
lung von Spezialkunststoffen wären viele
Entwicklungen unmöglich gewesen; in die-
sem Zusammenhang sei nur auf die moder-
nen Verbundwerkstoffe oder den vielfältigen
Einsatz von Polymeren in der Mikroelektro-
nik hingewiesen
Es liegt auf der Hand, daß die vielfältigen Va—
riationsmöglichkeiten des chemischen Auf-
baus, der Zusammensetzung und der dar—
aus resultierenden Struktur der makromole-
kularen Stoffe nahezu unbegrenzte Möglich-




Claus D. Eisenbach studierte Chemie in
Mainz. nachdem er zuvor ein zweijähriges
Pharmaziepraktikum in einer Apotheke sei-
ner Heimatstadt Koblenz absolviert hatte.
1974 promovierte er bei Werner Kern, einem
Schüler des legendären Pioniers hochmole-
kularer Stoffe. dem Nobelpreisträger Her-
mann Staudinger aus Freiburg. Als Har-
kness-Stipendiat arbeitete er anschließend
zwei Jahre an der University of Massa-
chusetts in Amherst (Massachusetts). dem
bekannten Polymer-Zentrum der USA und
kehrte dann nach Deutschland an die Uni—
versität Freiburg zurück. Versehen mit dem
Liebig-Stipendium - er erhielt außerdem das
Dozentenstipendium des Fonds der Chemi-
schen Industrie — habilitierte er sich 1980 in
Freiburg und wurde dort drei Jahre später
Professor, 1984 wechselte Professor Eisen-
bach an die TH Karlsruhe, wo er 1986 einen
Ruf an die Universität Bayreuth erhielt und
annahmt
Der heute 44jährige Lehrstuhlinhaber ist in
mehreren Berufsorganisationen tätig und
Mitherausgeber etlicher wissenschaftlicher
Zeitschriften. Seine Arbeitsschwerpunkte lie-
gen auf dem Gebiet der präparativen makro-
molekularen Chemie, den Strukturen und Ei-
genschaften von Polymeren sowie den Pho-
toreaktionen in Polymeren.
Ein Ziel der Grundlagenforschung auf dem
Gebiet der Polymerwissenschaften ist es,
eine möglichst genaue Vorstellung über die
Zusammenhänge zwischen dem Aufbau so-
wie der Struktur der Polymerkette und den
daraus resultierenden Eigenschaften zu er-
halten. Entsprechende Untersuchungen
können prinzipiell mit den schon bekannten
Polymeren durchgeführt werden; vielfach ist
es jedoch von Vorteil und zur Beantwortung
spezieller Fragestellungen auch unumgäng-
lich. Polymere mit einer maßgeschneiderten
Struktur herzustellen. Die technische und
wirtschaftliche Bedeutung eines besseren
Verständnisses der Struktur-Eigenschafts-
Beziehungen von Polymeren liegt einmal
darin, daß mit diesem Know-how Polymere
mit maßgeschneiderten Eigenschaftsprofilen
für spezielle Anwendungen zugänglich sind,
aber auch bisher verwendete Kunststoffe
verbessert werden können.
ZweiterAspekt
Ein zweiter, über das Erarbeiten und Vertie-
fen von Grundlagenkenntnissen hinausge-
hender Aspekt der Synthese von Polymeren
mit maßgeschneiderter Struktur ist, auf die-
sem Weg zu "intelligenten“ Polymerwerk-
stoffen und Funktionspolymeren nach Maß
zu gelangen. Die vielfältigen Möglichkeiten
der gezielten Erzeugung von Makromolekü—
Ien mit neuen Strukturen führt konsequen-
terweise zu Polymeren mit grundsätzlich
neuen und sicherlich auch ungewöhnlichen
Eigenschaften: Daraus folgt, daß bekannte
und in der Praxis verwendete Polymere
durch bessere ersetzt werden können, aber
vor allem auch, daß sich neue Einsatzgebie—
te für Polymere erschließen, die mangels ge—
eigneter Kunststoffe heute noch nicht zu-
gänglich sind oder sich erst durch deren
Verfügbarkeit auftun.
Synthesestrategien
ln der Antrittsvorlesung erläuterte Professor
Eisenbach diese Zusammenhänge an kon-
kreten Beispielen. die in Verbindung mit
einem Teil der laufenden Forschungsarbei-
ten am Lehrstuhl Makromolekulare Chemie
II stehen. Es wurden z. B. Synthesestrate-
gien für die Herstellung von alternierenden
Copolymeren mit einer regelmäßigen Abfol—
ge zweier verschiedener Monomeren ent-
lang der Polymerkette vorgestellt; die unge-
wöhnlichen und nicht vorhersehbaren Ei-
genschaften dieser auf molekularer Ebene
strukturierten Makromoleküle sind ein Bei—
spiel für das Innovationspotential der Poly—
meren als Werkstoffe und Funktionspolyme-
Polyurethan—
Elastomere
Die Möglichkeit der Erarbeitung von Grund—
lagenwissen und gleichzeitig der Verbesse-
rung von Werkstoffeigenschaften durch
Maßschneidern von Strukturelementen wur-
de an Makromolekülen mit einer alternieren-
den Abfolge von zwei längeren. aus jeweils
verschiedenen Monomeren aufgebauten
Blöcken, den sogenannten Polyurethan-Ela-
stomeren, demonstriert; in Anlehnung an
den eingangs gezogenen Vergleich (Strick—
nadeI/Wollknäuel) kann man sich diese Ma-
kromoleküle als abwechselnde Folge von je-
weils unterschiedlich langen starren und
hochflexiblen Blöcken vorstellen. Solche Po-
lymere waren z. B. die ersten Chemiewerk—
stoffe mit gummielastischem Verhalten, die
als Thermoplaste verarbeitet werden konn-
ten. Durch spezielle Syntheseverfahren kön-
nen Makromoleküle erhalten werden. bei de-
nen alle Blöcke einer Sorte (oder auch bei-
der Segmenttypen) exakt die gleiche Länge
haben; dadurch sind spezielle und z. T. auch




Dr. Peter Jurczek erhielt den Preis der Oberfrankenstiftung ’87
10Merkpunktefür den Fremdenverkehr
"Sie sind zwar kein Oberfranke. sondern ein Frankfurter, aber“, fuhr Regierungs—
präsident Wolfgang Winkler fort. “Sie sind für Oberfranken ein Gewinn“, und
überreichte Ende November 1987 Dr. Peter Jurczek, Akademischer Oberrat beim
Lehrstuhl Kulturgeographie, den mit immerhin 10000 DM dotierten Preis der
Oberfrankenstiftung. Mit dieser Auszeichnung würdigte die achtgrößte bundes—
deutsche Stiftung die umfangreiche wissenschaftliche Arbeit des 38jährigen Kul—
turgeographen im Hinblick auf die Erforschung des Fremdenverkehrs in Ober—
franken. Jurczek habe in seinen Arbeiten und Vorträgen leidenschaftlich das Ent—
wicklungspotential des Fremdenverkehrs in Oberfranken herausgestellt, etwa bei
der Mitwirkung am oberfränkischen Bäderkonzept, mit Arbeiten über Fremden—
verkehrsplanung im Frankenwald bis hin zu Untersuchungen eines Städtetouris—
mus in Bamberg, Bayreuth, Coburg und Hof. Dr. Jurczek, der sich inzwischen ha-
bilitierte und Privatdozent ist, appellierte in seiner Dankesrede an alle Verant—
wortlichen, gemeinsam für ein besseres Image der Region zu sorgen. In zehn Punk—
ten ging er dabei auf die ihm dringlichst erscheinenden Problembereiche ein (siehe
nebenstehenden Beitrag).
 
In der jüngeren Vergangenheit ist die Struktur des Tourismus in den oberfränki-
schen Fremdenverkehrsgebieten (Fichtelgebirge, Frankenwald, Fränkische
Schweiz, Oberes Maintal und Coburger Land) einschließlich ihrer städtischen Rei-
seziele (Bamberg, Bayreuth, Coburg, Hof) zum Teil erheblichen Wandlungsprozes-
sen unterworfen gewesen. Im folgenden werden — in aller Kürze — einige wesentli-
che Veränderungen des Fremdenverkehrs in Oberfranken aufgezeigt (a) und ver-
schiedene grundsätzliche Überlegungen zur weiteren touristischen Entwicklung bis
zur Jahrhundertwende angestellt (b):
1' Der Stellenwert des Fremdenverkehrs ierlich angestiegen. Gab es in Oberfranken —
a) Gemessen an der Entwicklung der Über-
nachtungszahlen ist der Stellenwert des
Tourismus in den letzten 20 Jahren kontinu-
Iaut amtlicher Beherbergungsstatistik — 1966
erst 2.6 Millionen Fremdenübernachtungen.
so sind es heute bereits 3.9 Millionen.
b) In naher Zukunft geht es weniger darum.
die Ubernachtungszahlen nochmals erheb—
lich zu steigern. Das Hauptziel sollte viel-
mehr sein. das einmal Erreichte zu bewah-
ren und es weiter zu qualifizieren.
Vermehrte Anstrengungen, das Image der
oberfränkischen Fremdenverkehrsgebiete
sowohl außerhalb als auch innerhalb des
Regierungsbezirkes weiter zu verbessern,
erscheinen dringend notwendig. Dies könn-
te beispielsweise mittels der Durchführung
eines Preisausschreibens an Schulen. durch
gezielte Presseberichterstattung usw. reali-
siert werden.
 
Strahlende Gesichter bei der Verleihung
des Oberfrankenpreises 1987: In der Mit-
te Privatdozent Dr. Peter Jurczek mit sei-
ner Frau (links) im Gespräch mit Regie-
rungspräsident Wolfgang Winkler
Foto: Lammel
Ebenso wäre es sinnvoll. wenn sich nur die-
jenigen Städte und Gemeinden im Fremden—
verkehr engagieren würden, die tatsächlich
über ein tourismusrelevantes Potential (z. B.
natürliche bzw. kulturhistorische Vorausset-
zungen, Know—how) verfügen. Das heißt. es
wäre — im Sinne einer vorausschauenden
Fremdenverkehrsplanung — wünschenswert.
wenn langfristig bestimmte touristische
Schwerpunktbereiche (z. B. in Anlehnung
an die Zentrale-Orte-Theorie) geschaffen
werden würden. '
2. Die wirtschaftliche Bedeutung
des Fremdenverkehrs
a) Aufgrund der von seiten des Deutschen
Fremdenverkehrswissenschaftlichen insti—
tuts erhobenen und selbst ermittelten Daten
ist bekannt, daß die hierher reisenden Touri-
sten — die in einer Beherbergungsstätte
übernachten — etwa 350 Millionen DM pro
Jahrausgeben.
b) Die Höhe dieser Summe verdeutlicht. daß
der Fremdenverkehr in Oberfranken mittler—
weile zu einem wichtigen Wirtschaftsfaktor
geworden ist. Allerdings muß einschränkend
darauf hingewiesen werden. daß andere
Wirtschaftszweige (z. B. im Bereich von In-
dustrie und Gewerbe) nach wie vor weitaus
bedeutsamer sind. Aufgrund dessen sollte
man beim Tourismus Oberfrankens besser
von einem „zweiten“ oder gar „dritten
Standbein der wirtschaftlichen Entwncklung"
sprechen. was einige Touristiker auch
durchaus tun, Trotz dieses relativ gunstigen
Trends ist es in Zukunft unerläßlich. den
Fremdenverkehr in zunehmendem Maße zu
professionalisieren und vor allem noch mehr
feste Arbeitsplätze zu schaffen.




a) Etliche Hoteliers und sonstige Zimmerver-
mieter sowie Gastronomen und andere (zt B.
Betreiber von Freizeitanlagen) haben in der
jungeren Vergangenheit ihren Betrieb mo-
dernisiert und versucht. ihren Gästen ein
ständig attraktiveres Angebot bereitzu-
stellen.
b) Dennoch gibt es noch eine ganze Menge
zu verbessern: Vielen Fremdenzimmern —
insbesondere in den Privatquartieren — fehlt
nach wie vor die zwischenzeitlich als selbst-
verständlich erachtete „Naßzelle“. Gleicher-
maßen ist mancherorts ein objektiver Bedarf
an Hotels mittlerer Größe (ca, 60 bis 80 Gä-
stebetten) nachzuweisen. Ebenso reicht die
Zahl an benutzerfreundlich ausgestatteten
Ferienwohnungen noch immer nicht aus
Abgesehen von diesem materiellen Ange—
botsdefizit lassen vielfach auch die Maßnah-
men zur Betreuung und Freizeitbeschäfti-
gung der Gäste zu wünschen übrig. Eine
Verbesserung der Serviceleistungen im wei-




a) Nicht zuletzt mit Hilfe der staatlichen Förv
derung war es in den letzten Jahren mög-
lich. eine Fülle öffentlicher Freizeit- und
Fremdenverkehrseinrichtungen zu schaffen.
Die Schwimmbaddichte ist in einigen Teilen
Oberfrankens höher als in manchen Ver—
dichtungsgebieten. Darüber hinaus sind
auch zahlreiche Häuser des Gastes. Wan-
derwege und Lehrpfade. Tennisplätze. Mu-
seen usw. entstanden
b) Allerdings ist festzustellen. daß die touris-
musspezifische Infrastrukturausstattung
Oberfrankens nicht unbedingt flächen—
deckend erfolgte, sondern tendenziell zu-
gunsten der größeren Städte und des Zo-
nenrandgebietes vonstatten ging. Dort ergibt
sich zur Zeit stellenweise sogar ein Überan—
gebot. dem jedoch mit Hilfe organisato—
rischer Maßnahmen begegnet werden könn—
te.
Weitaus problematischer erscheint. daß eini-
ge Freizeitanlagen nicht mehr den Ansprü-
chen ihrer Nutzer genügen. Deshalb muß es
das primäre Ziel der 90er Jahre sein. die
vorhandenen Fremdenverkehrseinrichtun-
gen sukzessive zu sanieren bzwt gemäß den




a) Hierunter fallen sowohl die natürlichen
Ressourcen (z. B. Landschaft. Relief. Klima)
als auch das äußere Erscheinungsbild der
Siedlungen und die Einstellung der ortsan-
sässigen Bevölkerung gegenüber dem Tou—
rismus. Die Mittelgebirgslagen. die land-
schaftliche Vielfalt. die relative Schneesi-
cherheit usw. sind als attraktive Vorausset-
zungen für den Fremdenverkehr in Ober-
franken anzusehen. Außerdem existieren
zahlreiche kulturhistorisch bedeutsame Ort-
schaften. die fur Touristen sehenswert sind.
Nicht zuletzt gelten die Einheimischen als
gastfreundlich und — zumindest in den touriv
stisch schon weiter entwickelten Gebieten —
Fremden gegenüber als aufgeschlossen,
b) Dies alles gilt es in Zukunft ernsthaft und
sorgfältig zu erhalten. Das heißt. daß gravie-
rende Eingriffe in die Landschaft — unerläßli—
che Voraussetzung für einen zukunftsträch-
24
tigen Fremdenverkehr — zu unterlassen sind.
Dagegen sollten die Grundsätze des soge»
nannten .‚Sanften Tourismus" strikt befolgt
werden. um langfristig einen erfolgreichen
Fremdenverkehr betreiben zu können. Dabei
hat jeder einzelne dazu beizutragen. daß
sich der Gast wohl fühlt. Dies umfaßt sowohl
sein persönliches Verhalten als auch sein
Engagement zur Erhaltung der natürlichen
und der gebauten Umwelt. Letzteres sollte
noch stärker als bisher durch die öffentliche
Hand unterstützt werden (z. B. im Rahmen
der Denkmalpflege)

























1.8. tounaiscne Unternehrnensberltu (Psydiologen. Benennen u.I.); zu prüfen wäre eine staatliche Bezuschussung soldier Gemeimen. die nie Hilfe von Nße-
ratem in Nonnen nehmen
" MedaSIJWIF'IimfI; ' - auch für (1.5. In der Universitit Bayreuth)
“' z.Z. existiert leifiuid'i ein liefern nFreizeil- in der Mesforscmngsanstalt für Landeskunde und Raumordan
Quelle: Peter Jurczek, Geographische Tourismusforschung und regionale Fremdenver-
kehrsplanung im ländlichen Raum; in: Zeitschrift für Wirtschaftsgeographie, Jg. 31,
H. 3/4, S. 207 — 222, Frankfurt am Main 1987
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Fortsetzung von Seite 24
6. Das Fremdenverkehrspersonal
a) Noch vor wenigen Jahren war es, insbe-
sondere in den kleineren Gemeinden, nur in
Ausnahmefällen üblich. Mitarbeiter eigens
für den Fremdenverkehr einzustellen. Ähnli-
ches trifft auch auf das Beherbergungsge-
werbe zu: Noch vor kurzem wurden vielfach
Zimmer vermietet und Gäste bewirtet. ohne
über entsprechende Fachkenntnisse zu ver—
fügen.
b) Gerade auf diesem Gebiet wird es not-
wendig sein, größte Anstrengungen zu un-
ternehmen. In Zukunft erscheint es unerläß-
Iich, daß jede Fremdenverkehrsgemeinde
ein eigenes Fremdenverkehrsamt mit fach—
Iich gut ausgebildetem Personal unterhält.
Die Zahl der Mitarbeiter in den städtischen
Fremdenverkehrsämtern muß angesichts
des gestiegenen Arbeitsaufwandes zwangs-
läufig erhöht werden. Ständige Weiterqualifi-
zierung des Personals wird zur Pflicht. Letz-
teres betrifft gleichermaßen die Betreiber
und Angestellten im Beherbergungsgewer-
be.
Neue Aufgabenfelder (z. B. die Gästebetreu-
ung) verlangen ein hohes Maß an Men—
schenkenntnis und Einfühlungsvermögen
Die Konkurrenz der Fremdenverkehrsgebie-
te und -gemeinden untereinander erfordert
außerdem von seiten der Touristiker zuneh-
mend mehr Einfallsreichtum und Engage-
ment. Den Fremdenverkehrsmitarbeitern
werden zudem auch Fähigkeiten als „Ima-
ge- Pfleger" abverlangt.
7. Dle Fremdenverkehrswerbung
a) In der jüngsten Vergangenheit bedienen
sich die oberfränkischen Tourismusmanager
eines breiten Spektrums moderner Werbe-
strategien und sind auf dem Wege, diese
durchaus erfolgreich anzuwenden. Zur In-
tensivierung der sogenannten äußeren Wer-
bemaßnahmen werden Fachmessen be-
sucht sowie u. a. Kontakte zur Presse und
zu Reiseunternehmen geknüpft. Es sind so—
gar innovative Modellvorhaben vorhanden
(z. B. die „Zentrale Zimmervermittlung" im
Frankenwald), die in der gesamten Bundes—
republik auf Resonanz gestoßen sind und
den Bekanntheitsgrad der oberfränkischen
Fremdenverkehrsgebiete maßgeblich erhöht
haben.
b) Derartige Werbestrategien gilt es, auch in
den nächsten Jahren jeweils frühzeitig und
überzeugend aufzugreifen. Denjenigen. die
neue Werbekonzeptionen als erste ergebnis-
reich realisieren, dürfte auch der meiste Er-
folg beschieden sein.
Allerdings ist stets darauf zu achten, daß die
ins Auge gefaßten Werbemaßnahmen zum
Wohle aller durchgeführt werden und auch
strengen Kosten-Nutzen-Analysen Rech-
nung tragen können.
Ebenso sollte in Zukunft auf die sogenannte
innere Werbung viel mehr Wert gelegt wer-
den als im Moment. Unmittelbar (z. B. Zim-
mervermieter) und mittelbar (z. B. Ge-
schäftsleute) am Fremdenverkehr profitie-
rende Bevölkerungsgruppen müssen vorbe-
haltlos hinter dem touristischen Ausbau ihrer
Gemeinde stehen. Ist dies nicht der Fall, er-
scheint eine eigenständige Weiterentwick-
lung des Fremdenverkehrs sinnvoller als
eine übermäßige Förderung.
8. Die Struktur der Touristen
a) War die Struktur der Touristen Oberfran-
kens bis vor kurzem recht einseitig, ist dies
heute nicht mehr in dem Maße der Fall wie
früher. Es scheint also — wenn auch noch
nicht optimal — gelungen zu sein, die Mono-
strukturiertheit der Gäste in gewisser Weise
zu entflechten: Die vormals hohen Anteile äl-
terer, Berliner und sozial einfach strukturier-
ter Urlauber sind geringer geworden.
b) Ziel sollte es sein, sich weiterhin um ein
vielfältig zusammengesetztes Publikum zu
bemühen. Neben den bereits neu gewonne-
nen Gästegruppen aus West-, Nord- und
Südwestdeutschland sowie aus dem Rhein-
Main-Gebiet dürften auch ausländische und
bayerische Touristen — insbesondere aus
der Region selbst — weitere potentielle Besu-
cher Oberfrankens sein.
Vorrangig von Bedeutung ist, eindeutig tou-
ristische Zielgruppen herauszukristallisieren
und diesen ein attraktives Angebot zu offe-
rieren. Dabei muß eine zunehmende Spezia-




a) Hierunter fällt beispielsweise die Schaf-
fung kommunaler Fremdenverkehrsämter,
von Tourist-lnformationsstellen auf Gebiets-
ebene usw. Aber auch Fortbildungsveran-
staltungen (z. B. von seiten der Fremdenver-
kehrsverbände, des Hotel— und Gaststätten-
verbandes sowie des Deutschen Seminars
für Fremdenverkehr in Berlin) werden in
ständig größerer Zahl angeboten.
b) Derartige Maßnahmen. insbesondere zur
qualitativen Verbesserung der Fremdenver-
kehrsarbeit, werden als unabdingbar erach-
tet. Entsprechende Vorhaben sind in Zukunft
in erheblichem Maße zu verstärken und zu
institutionalisieren (z. B. Fremdenverkehrs-
tagungen, -v0rträge‚ —beratungen). Den
Fremdenverkehrsmitarbeitern sollte die Be-
teiligung an solchen Veranstaltungen nicht
nur ermöglicht werden, sondern sie sollten
vielmehr ihrerseits die Initiative ergreifen,
daß im Umfeld ihres Tätigkeitsbereiches ver-
mehrt Aktivitäten dieser Art Unterstützung
finden.
1 o. Die Fremdenverkehrsforschung
a) Angesichts des realen Bedeutungsan—
stiegs des Fremdenverkehrs hat sich auch
die Nachfrage nach wissenschaftlichen Un-
tersuchungen mit tourismusspezifischen
Themenstellungen erhöht. Trotz dieses ge-
stiegenen Bedarfs an fachwissenschaftli-
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chen Erkenntnissen ist der Tourismusfor-
schung jedoch bislang die gebührende An—
erkennung sowohl innerhalb als auch außer-
halb des Hochschulbereichs vielfach versagt
geblieben.
b) Daher wäre es für die nahe Zukunft wün—
schenswert und nicht zuletzt auch ange-
bracht, fremdenverkehrswissenschaftiiches
Engagement zu fördern und zu etablieren.
was langfristig eine fundierte und kontinuier-
|iche Ausbndung am Tourismus interessier-
ter Studenten und Schüler sicherstellen wür-
de. Dies beträfe — um bei der Beispielregion
Oberfranken zu bleiben — sowohl die Univer-
sitäten Bayreuth und Bamberg als auch die
(Beamten-) Fachhochschulen Hof und Co-
burg sowie gegebenenfalls neu zu errichten-
de Fachschulen bzw. -akademien (z. B. für
das Hotelwesen bzw. für Touristik).
Darüber hinaus sollten die seither mit der
Fremdenverkehrsarbeit befaßten Stellen um
weitere Einrichtungen ergänzt werden (vgl.
das Schema „Touristisches Organisations-
system in Bayern“), um den im Bereich des
Fremdenverkehrs steigenden Anforderun-




Mit einem internationalen theaterwissen-
schaftlichen Kolloquium über interkultureile
Tendenzen des Theaters der Gegenwart trat
des Institut für Weltliteraturstudien der Uni-
versität Bayreuth jetzt erstmals an die Öf-
fentlichkeit. Unter dem Titel “Das eigene und
das fremde Theater“ fand das von der Stif‘
tung Volkswagenwerk finanziell geförderte
Kolloquium vom 16. - 21. Mai in der Werner-
Reimers‘Stiftung (Bad Homburg) unter Be-
teiligung von Theaterwissenschaftlern aus
Europa. Amerika, Afrika und Asiens statt.
 
Seit einigen Jahren zeichnet sich im “Welt-
theater“ eine immer noch steigende Ten-
denz ab, in den eigenen Inszenierungen und
Produktionen Elemente aus fremden Thea-
tertraditionen einzusetzen: So verwendet
zum Beispiel die Französin Ariane Mnouch-
kine in ihren Shakespeare-Inszenierungen
Elemente aus dem japanischen und indi—
schen Theater; eine Truppe des indischen
Tanztheaters Kathakali, die seit Hunderten
von Jahren mit genau festgelegten Kostü-
men, Masken. Tanzschritten, Hand- und Ge-
sichtsbewegungen ausschließlich Episoden
aus indischen Epen dramatisch gestaltet, hat
mit seinen traditionellen Mitteln die Ge-
schichte von Dr. Faustus in Szene gesetzt;
1986 fand in Peking ein Shakespeare-Festi-
val statt, bei dem ein “Lear“ im Stil der Pe—
king-Oper zu sehen war; der afrikanische Li-
teratur-Nobelpreisträger Wole Soyinka hat
u.a‚ eine Bearbeitung der “Bakchen” aus







Die Universität Bayreuth scheint ein Geheim-
tip fur englische Bankiers, Richter und Ma-
nager geworden zu sein. Am 6. Juni hielt Sir
Anthony Touche Bt. (früher Vize—Präsident
der National Westminster Bank) seinen drit-
ten Vortrag vor der Rechtswissenschaftli-
chen Fakultät über das britische Bankwe-
sen. Sir Leonard Hoffmann. Richter am
Royal Court of Justice. seinen ersten über:
“Civil Justice in England“. Zwischen den
Vorträgen stellte Dekan Professor Dr. Berg
den Kollegen den Gastreterenten vor. Sir
Anthony wurde von Professor Wossidlo und
Sir Leonard von Professor Spelienberg ein—
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Bestimmung des karibischen Raumes
Einen Beitrag zur Bestimmung des karibi—
schen Raumes als Brennpunkt zentraler
ideologischer und literarischer Fragestellun-
gen wollte die 4. Bayerische Interdisziplinäre
Karibiktagung leisten, die am 13. 14. Mai
1988 im Afrikazentrum der Universität Bay-
reuth. IWALEWA-Haus. stattfand
Aus der Karibik kamen vielfältige theoreti-
sche Ansätze, die in die Selbstbestimmung
von Positionen vieler DrittweIt-Bewegungen,
vor allem auch in Afrika, eingegangen sind.
Die Vorträge bei der Tagung befaßten sich
mit den theoretischen Positionen so einfluß-
reicher Denker wie Edmund Wilmot Blyden.
Marcus Garvey. Frantz Fanon, R. Depestre.
Walter Rodney und C. L. R. James. die alle
aus der Karibik stammen. aber uber die Kari-
bik hinaus großes Interesse in anderen Re—
gionen der Welt gefunden haben.
Andere Vorträge beschäftigten SICh mit lite-
rarischen Strömungen in der Karibik. wobei
die besondere Literatur dieser Region im




Dr. Ralf Petzold, Stellvertretender Referatsleiter für Pflanzenschutz beim Bundeslandwirt—
schaftsministerium. zeigte sich beeindruckt. “Die Verbindung von Grundlagenforschung
und praktischer Anwendung beim integrierten Pflanzenschutz ist in Bayreuth vorbildlich!
Ein Lob also für den Bayreuther Tierökologen Professor Dr. Helmut Zwölfer und dessen
Mitarbeiter, dem der zweitägige Besuch des Beraterausschusses Integrierter Pflanzen»
schutz galt. ein dem Bundeslandwirtschaftsminister unterstützendes Gremium von WiS»
senschaftlern und Verwaltungspraktikern aus den landwirtschaftlichen Beratungsstellen.
geladen.
In der darauffolgenden Woche am 21. Juni
hielten Keith Jillings und David Goodey J, P.‚
beide Controller beim Auto-Multi Ford von
der Abteilung Product Development gemein:
sam ein Referat zum Thema: “Product Deci-
sion Making in the Motor lndustry“. Beide
Herren. die anschließend BWL—Studenten
für Praktikantenstellen in England, evtl. Dau—
erstellen in Deutschland, interviewten, wur-
den von Wilfried Wahlhäuser der Ford AG in
Köln begleitet. Wahlhäusers Sohn, BWL-Stu—
dent in Bayreuth, war an den Vorbereitun—
gen für den Besuch der Ford-Manager maß-
gebend beteiligt.
Integrierter Pflanzenschutz bedeutet eine Unterstützung natürlicher Lebenszusammen—
hänge mit dem Ziel, Pflanzen dadurch zu schützen, daß Schädlinge durch ihre natürli-
chen Feinde, also durch Nützlinge, ausgeschaltet werden. Der die Blattlaus fressende
Marienkäfer oder der Ohrwurm sind dafür Beispiele.
Während Dr. Petzold darauf hinwies, daß im Pflanzenschutzgesetz von 1986 die Abkehr
von der Chemie noch deutlicher zum Ausdruck komme als im alten Pflanzenschutzgesetz
von 1968, nannte Dr. Stechmann, Mitarbeiter am Lehrstuhl, die Bedingungen für die
Grundlagenforschung in Bayreuth außergewöhnlich gut, weil Oberfranken mit seiner ex-
tensiven Bodennutzung und den noch zahlreich erhaltenen Hecken ein hervorragendes
Forschungsgebiet darstelle. Insofern müsse bei der terrestrischen Okosystemforschung.
die mit einer starken Akzentuierung auf die Waldschadensforschung in Bayreuth angesie-
 
nicht Epizentrum
Bayreuth mag nicht unbedingt als Epizen-
trum der Welt in Bayreuth gelten, jedoch ist
die Liste der vorangegangenen Referenten.
die von Professor Wossidlo eingeladen wur-
den, beachtlich genug: Professor L. C. B.
“Jim“ Gower (Autor des bahnbrechenden
Gower Report über Anlageschutz), Sir Gor-
don Borrie OC. Generaldirektor beim Office
of Fair Trading. Peter Frazer. Vize-Direktor
des Panel on Take-Overs and Mergers. ganz
zu schweigen von den fruheren Besuchen
Sir Anthony Touches. der nun zu einem In-
begriff der florierenden Beziehungen zwi—
schen der City von London und der Univer-
sität Bayreuth geworden ist. was ja unseren
Studenten den Sinn ihrer Bemühungen nicht
nur die Sprache Shakespeares, sondern
auch die der Beatles zu erlernen, an Ort und
Stelle deutlich vor Augen führt.
In der Tat, Bayreuth mag nicht unbedingt
Epizentrum der Welt sein, aber vorn Renom-
mee und den Reisevorbereitungen unserer
englischen Referenten zu beurteilen, sind
manche Erdbeben nicht ganz ausgeblieben:
der hohe Richter Sir Leonard Hoffmann, ein
großer Bewunderer von Richard Wagners
Musik und Direktor der English National
Opera in London. kam am Flughafen Nürn-
berg ohne seinen Reisepaß an. J. A. S. P.
delt werden soll, genug Freiraum für dieses Forschungsgebiet vorhanden bleiben.
 
Postererläuterungen für die Gäste des Beraterausschusses Integrierter Pflanzen-
schutz: Links Dr. Dirk Stechmann, zweiter von rechts Dr. Ralf Petzold sowie Protes-
sor Dr. Helmut Zwölfer (dritter von rechts). Foto: Lammel
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Gentechnik: Wie sicher ist Freisetzung von Mikroorganismen?
Sicherheitsforschung braucht Experimente
Rund 60 Teilnehmer aus deutschen Forschungsfnstltuten, aus dem europäischen Ausland
und aus den USA nahmen vom 26. bis 28.
Oktober 1987 an der ersten In der Bundesrepublik veranstalteten internationalen Tagung übe
r Sicherheitsprobleme bei der Freisetzung
gentechnisch veränderter Bakterien und Viren teil. Diese Tagung war von der Europäischen Gemeins
chaft in Brüssel initiiert und von
Professor Dr. Walter Klingmüller, Lehrstuhlinhaber für Genetik der Universität Bayreuth, ausgerichte
t worden. Anlaß war die Vorstel-
lung und erste Bewertung von Forschungsprojekten, die jeweils unter Beteiligung von Arbeitsgruppen mehrerer Mitgliedsstaaten
der
EG seit einem Jahr laufen und von der EG finanziert werden. Zusätzlich waren Mitglieder anderer
Forschungsgruppen, die auf ver-
wandtem Gebiet arbeiten, zu Vorträgen oder als Teilnehmer geladen. Es wurde so
dem angesprochenen Gebiet möglich.
Wegen der großen Aufmerksamkeit, die die
Freisetzung gentechnisch veränderter Mi—
kroorganismen in den Medien derzeit findet,
sei vorangeschickt, daß es bei dieser Ta-
gung weniger um die Freisetzung, sondern
vielmehr darum ging, die möglichen Risiken
solcher Freisetzung selbst richtig abzuschät-
zen, meßtechnisch zu erfassen und gegebe—
nenfalls zu verringern. Hierzu wurden auch
Versuche mit nicht veränderten oder mit le-
diglich genetisch markierten Mikroorganis-




Mit Spannung erwartet waren — wegen der
zurückliegenden Kampagne schlecht infor—
mierter Medien gegen diese Arbeiten — die
Berichte der Gruppe Hirsch und Spokes
(Rothamsted/England) sowie Klingmüller
und Döhler (Bayreuth) über die Ausimpfung
markierter Rhizobien und Verlaufskontrollen
dazu (erstes EG—Verbundprojekt). Diese Ar-
beiten sind auf drei Jahre ausgelegt, es
konnten also außer einer nochmaligen aus-
führlichen Beschreibung des Projektes, bei
dem eine genetische ln-vivo-Markierung der
ausgesetzten Bakterien benutzt wird
(Hirsch). nur vorläufige Ergebnisse vorge-
stellt werden.
Sie zeigten übereinstimmend ein starkes Ab—
sinken der Anzahl überlebender Bakterien
im Berichtszeitraum und eine nur geringe
Konkurrenzfähigkeit dieser gegenüber Wild-
typ-Bakterien bei der Bildung von Knölichen
an den Wurzeln der zugehörigen Erbsen-
pflanzen Die Zahl der durch freigesetzte
Bakterien gebildeten Knölichen lag lediglich
zwischen 2 bis 20 Prozent der Gesamtzahl
von Knölichen, abhängig vom Zeitpunkt der
Probenahme und dem Ort im Wurzelsystem.
Hinweise auf Genübertragungen aus den
freigesetzten Bakterien auf andere Boden-
bakterien ergaben sich nicht.
Ein zweites EG-Verbundprojekt (Huber/
Darmstadt und Entwistle/ Oxford) betrifft Vi-
ren, die Schädlingsraupen im Gemüseanbau
und in der Forstwirtschaft vernichten. also
ein Problem der biologischen Schädlingsbe-
kämpfung. Die englische Gruppe hatte
schon im Vorjahr begrenzte Freiset2ungen
solcher gentechnisch veränderter Viren
durchgeführt, Nachteilige Folgen zeichnen
sich nicht ab.
Die Spezifität dieser Viren für ganz bestimm—
te Insektenspecies macht sie zu einem ge-
eigneten Mittel der biologischen Schädlings—
bekämpfung, aber auch zu interessanten
Werkzeugen der Biotechnologie. Für spätere
Ausimpfung gentechnisch verbesserter
Stämme sind Modellstudien an unveränder-
ten Stämmen im Gange. Sie betreffen zum
Beispiel den Ablauf von Infektionszyklen in
Raum und Zeit. untersucht in simulierten
Ökosystemen. Als Markierung bei Modellver-
suchen zur Freisetzung gentechnisch verän-
derter Stämme sind nichtkodierende synthe-
tische Oligonukleotidsequenzen vorgese-
hen.
Das dritte EG-Verbundprojekt (Rousseau/
Utrecht sowie Leaver und Stewart/Hert-
fordshire) betrifft methodische Möglichkeiten
zum Nachweis etwaiger Undichtigkeiten an
Fermentern und Bioprozessoren. Hier wur-
den Methoden für die Erfassung geringster
Mengen entkommener Bakterien in Aeroso-
len an verschiedenen Geräten vorgestellt.
Die weiteren Vorträge beleuchteten die Risi-
kof0rschung aus sehr verschiedener Blick-
richtung: Bodenbiologie, Nukleinsäureche-
mie, Molekulare Genetik, Mikrobiologie.
Ökologie. Jurisprudenz und Verwaltungspra-
xis. So wurde über die Konzentrierung von
Bakterien (Filip/Langen) und von DNA
(WackernageI/Oldenburg) an Bodenparti-
keln. Bentonit oder Quarz berichtet, mit dem
Ergebnis einer hohen genetischen Transfor—
mationsrate in entsprechenden Modellsyste—
men und einer möglichen Begünstigung von
Konjugationsvorgängen. Arbeiten der Grup-
pe von Elsas (Wageningen) an Modellsyste-
men mit starker Annäherung an die Frei-
Iandsituation unterstreichen die Möglichkeit





Für den besseren Nachweis ausgeimpfter
Bakterien bei Verlaufskontrollen wurden
DNA-Abschnitte als Proben, zum Beispiel
die hup—Gene von Rhizobium (Lotz/Erlan-
gen) oder bestimmte lS—Sequenzen (Simon/
Bielefeld) vorgeschlagen. Für die präzisere
eine derzeit wohl einmalige Bestandsaufnahme auf
und gleichzeitig ungefährliche genetische
Markierung von Plasmiden oder Gengrup-
pen zur Verfolgung der etwaigen Weitergabe
von Genen im Boden wurden Iac-Gene als
Reportgene empfohlen (O‘Gara/Cork).
Der Abbau von Schadstoffen wie Methyl-
oder Chlorbenzoaten durch geeignete Pseu-
domonasstämme wurde in Modellökosyste-
men nach deren Beimpfung verfolgt (Dwy-
er/Genf) wobei starke, zyklische Schwan-
kungen der Zelldichte besonders auffielen.
Vermehrungs-
Steuerung
Zur Steuerung der Bakterienvermehrung
durch genetische Methoden haben MoIin
und Mitarbeiter (Kopenhagen) eine plasmi-
dale Gengruppe mit Killerfunktionen (hok)
isoliert und verwendet Dieses System könn-
te Bedeutung für Bakterienvermehrungen in
Fermentern erlangen. Für die Freilandsitua-
tion wurde dazu ein invertierbarer Promotor
vorgeschlagen, der eine stochastische In-
duktion liefert.
Ebenfalls zur Steuerung der Bakterienver-
mehrung bei Freisetzungen, wenn auch auf
grundsätzlich anderem Wege, könnten Ar—
beiten von Denarie (Toulouse) beitragen,
Durch Identifizierung von seltenen Pflanzen-
Iinien, die bestimmte seltene Sekundärstoffe
ausscheiden (Calystegine). und von selte-
nen Bakterienstämmen, die diese Stoffe als
C- und Energiequelle nutzen, wird versucht,
neue Assoziationen zu schaffen, die in ge-
wissen Grenzen ein biologisches Contain-
ment garantieren,
Hervorstechend waren die Hauptvorträge
von Alexander (Cornell University, ithaca, N.
Y., USA) über bekannte und mögliche ökolo-
gische Folgen mikrobieller Freisetzungen
sowie von Frau Milewski (Environmenfal
Protection Agency. Washington, D. G,
USA), die die Genehmigungspraxis dieser
amerikanischen Behörde beschrieb. In den
letzten Jahren wurden ca. 25 Anträge ameri-
kanischer Firmen und lnstitute auf Freiset-
zung genetisch (klassisch und gentech-
nisch) veränderter Bakterien gestellt. Ent-
sprechende Verfahrensweisen zur Beurtei-
lung solcher Anträge sind inzwischen auch
in Großbritannien eingeführt (Beringer/Bri-
stoi).
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Die neue Forschungsgruppe „ Weltbilder“ stellte sich vor
Mit dem vielschichtigen Begriff der „Weltbil-
der“. ihrer Selbstdeutung und ihrer Fremder-
fahrung beschäftigte sich die Ringvorlesung
der Universität Bayreuth im Wintersemester
1987/88. Insgesamt hielten 13 Bayreuther
Professoren unterschiedlicher Disziplinen
Vorträge. Gleichzeitig trat mit dieser Veran-
staltungsreihe die im Aufbau begriffene neue
fachübergreifende Forschungsgruppe
„Weltbilder — Selbstdeutung und Fremder-
fahrung" an die Öffentlichkeit, um Zielset-
zungen und methodische Ansätze des For-
schungsvorhabens zu präsentieren und zur
Diskussion zu stellen.
.‚Weltbilder“ als kulturell bedingte. historisch
wandelbare geistige Konstruktionen bean-
spruchen Modellcharakter in Bezug auf Auf-
bau- und Entwicklungsprozesse von „Welt“.
Ihnen liegen stets Ganzzeitvorstellungen zu-
grunde, auch weisen sie aus der Perspektive
der sie benutzenden Subjekte oder des Be-
trachtes verschiedene Grade von Allgemein-
gültigkeit. Verbindlichkeit und Anschaulich-
keit auf.
Mit „Weltbildern“ und durch sie hindurch
nehmen Subjekte „Welt“. d. h. Natur. Ge-
sellschaft. Kultur und Geschichte. aber auch
Transzendenz, wahr und orientieren ihr Ver-
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Demgegenüber wird es in der Bundesrepu—
blik noch auf längere Sicht keine vergleich-
baren Vertahrensweisen geben, wie der Vor-
trag von Lange (Bundesministerium für For-
schung und Technologie, Bonn) deutlich
machte. Die seinerzeitigen Empfehlungen
einer Enquete-Kommission, die insgesamt
ca. 130 Punkte der Gentechnologie betref-
fen. darunter auch die Freisetzungsproble-
matik, werden derzeit in 13 Bundestagsaus-
schüssen geprüft und beraten. Eine Bera-
tung im Plenum des Bundestages ist vor der
Sommerpause des Jahres 1988 nicht mehr
zu erwarten. Das BMFT erwägt aber. in Zu-
sammenarbeit mit der Zentratkommission für
die biologische Sicherheit (ZKBS) eigene
vorläufige Verfahrensweisen zu konzipieren.
Eine internationale Absprache und Anglei-
chung der Maßnahmen scheint dringend ge-
boten.
Neben den Vorträgen bot die Tagung auch
viel Raum zu ausführlichen Diskussionen. In
ihnen wurden so verschiedene Themen wie
die Definition des Begriffes „Freisetzung“
und des Begriffes „gentechnisch verän-
dert“, die Notwendigkeit von Sicherheits—
richtlinien für Freisetzungen oder eines fall-
weisen Vorgehens bei der Begutachtung
von Anträgen (case by case Evaluierung),
die Problematik von Ausimpfungen und de-
ren Finanzierung im Spannungsfeld von In-
dustrieinteressen auf der einen Seite und
von universitärer Forschung auf der anderen
Seite und die etwaige generelle Ausklamme-
rung „sicherer“ Mikroorganismen aus zu-
künftigen Vorschriften angesprochen. Auch
methodische Fragen, zum Beispiel die
Standardisierung von MikrokosmosSyste-
men und deren Nutzen und die Verbesse-
rung der Identifizierung und zahlenmäßigen
Erfassung ausgeimpfter Bakterien und Viren
im Freiland durch immunologische, floures-
zenzmikroskopische oder DNA-Hybridisie-
rungsverfahren wurden lebhaft diskutiert.
Diese kurzen Hinweise zeigen, welch weites
Gebiet zur DiskussiOn stand. Bedenken vor-
zubringen ist leicht. wie bei vielen anderen
aktuellen Forschungsgebieten, solche Be-
denken vollständig auszuräumen ist schwer
und schon prinzipiell kaum möglich. Für die
Risikoabschätzung genügt es nicht, eine
ausschließlich theoretische Erörterung von
Denkmöglichkeiten anzustellen. Vielmehr
sind experimentelle Arbeiten zu leisten, da
allein mit der zunehmenden Kenntnis von
Fakten und Daten eine bessere Beurteilung
der Situation möglich wird. Hierbei sind de—
struktive Aktivitäten ideologischer Gruppen
(28. Mai 1987 Zerstörung eines Versuchsfel-
des der Fa. Advanced Genetics Sciences:
Milewski „The plot was vandalized“) kein
Mittel zur Klärung des Sachstandes.
Andererseits handelt es sich um ein im
höchsten Grade interdisziplinäres For-
schungsgebiet. Gedankenaustausch über
Projekte, Methoden und experimentelle Da-
ten, Kritik und Anregungen aus der wechsel-
seitigen Fachkenntnis heraus sind notwen-
dig. Die Gelegenheit dazu wurde in Bayreuth
in reichem Maße geboten und genutzt. Ab-
schließende Statements können noch nicht
gegeben werden, da die Thematik zu neu ist
und viele der vorgestellten Ergebnisse noch
vorläufiger Art waren.
Die EG hat mit der Anregung und Finanzie-
rung solcher Projekte ein Zeichen gesetzt.
Demgegenüber ist die finanzielle Förderung
der Sicherheitsforschung für Freisetzungen
in der Bundesrepublik Deutschland noch
schleppend. Die Zielvorstellungen der in
Frage kommenden geldgebenden Institutio-
nen dabei und die Wege zu ihrer Realisie-
rung bedürfen der Klärung. Vor diesem Hin-
tergrund war die EG-Tagung in Bayreuth na-
tional und international stark beachtet. Die
Ernsthaftigkeit. Seriosität und Qualität der
vorgetragenen Arbeiten beeindruckte. Es
bestand Übereinstimmung darin, daß die
Forschungen auf diesem Gebiet fortgesetzt.
verbreitert und vertieft werden müssen.
Die Ergebnisse der Bayreuther Tagung sind
schon in Kürze im Buchhandel erhältlich.
Die Publikation wurde wieder, wie bei frühe-
ren Tagungen am Lehrstuhl für Genetik,
vom Springer-Verlag (Heidelberg) übernom-
men. Ein weiteres internationales Treffen
zum Thema findet im April 1988 in Wales
statt. W. Klingmüller
halten in ihr. Der Doppelaspekt von Abbil-
dung der Welt und Selbstpräsentation des
Subjekts bestimmt die spezifische Bedeu-
tung und Wirkungsweise von Weltbildern
ebenso wie das Forschungsinteresse an ih-
nen.
Da Weltbilder kulturelles Wissen „verarbei-
ten“ und in die Gesamtschau eines kogniti-
ven Systems überführen, sind sie abhängig
vom jeweiligen Wissens- und Erkenntnis-
stand. aber auch von bestimmten historisch-
sozialen Verhältnissen. Sie bilden sich und
haben Bestand in komplexen Wechselver-
hältnissen mit den Systemen ihrer „Kultur“ —
wie Sprache, Wissenschaft, Religion, Politik,
Wirtschaft, Kunst. Ethik, Rechtssystem — die
mit unterschiedlichen Anteilen die Bausteine
zum Auf- und Abbau von Weltbildern liefern
und selbst wiederum durch diese bestimmt
werden.
Die Ringvorlesung des Wintersemesters be-
schäftigte sich mit der Problematik des In-
halts und der Struktur von Weltbildern, mit
ihrer Funktion und Bedeutung in jeweils ge-
gebenen Gesellschaften und mit den Auslö-
sefaktoren, Bedingungen und Abläufen von
Wandlungsprozessen, wie sie insbesondere





Eine ursachenadäquate Strukturreform der
Gesetzlichen Krankenversicherung (GKV) ist
nach Auffassung des Bayreuther Ordinarius
für Volkswirtschaftslehre, Professor Dr. Pe-
ter Oberender. unumgänglich und muß alle
Bereiche des Gesundheitswesens umfas—
sen, wenn nicht “das gesamte System der
sozialen Krankenversicherung völlig in Fra‘
ge gestellt werden soll". Das Gesundheits-
wesen der Bundesrepublik beﬁnde sich in
einer Krise. deren vielfältigen Probleme pri-
mär im unzweckmäßigen Ordnungsrahmen
begründet seien. analysierte der Wissen-
schaftler zum Auftakt eines "Gesundheits-
ökonomischen Kolloquiums“ zu Beginn des
Sommersemesters. Falsch gesetzte Anreize
verleiteten zu wirtschaftlichem Fehlverhal-
ten.
Der Druck auf das bestehende GKV-System
werde noch beträchtlich zunehmen, progno-
stizierte Professor Oberender. Dafür verant-
wortlich seien vor allem die Ärzteschwem-
me. der medizinisch-technische Fortschritt.
die zunehmende Abwendung von der Schul-
medizin und die stärkere Zuwendung zur al-
ternativen Medizin sowie schließlich die de-
mographische Entwicklung.




Unter dem Titel „Nouvelle lmplication
des Facultes des Lettres dans Ia Sociäte“
fand. auf Einladung der Philosophischen
Fakultät der Universität Dakar. vom 4. bis
9. Januar ein Kolloquium statt. das sich
eine Standortbestimmung der geisteswis—
senschaftlichen Fakultäten, insbesonde-
re in Afrika, zum Ziel gesetzt hatte, Der
Einladung waren über 60 Dekane. Rekto-
ren und Abteilungsleiter aus französisch-
sprachigen afrikanischen, westeuropäi-
schen und nordamerikanischen Universi-
täten gefolgt. Aus der Bundesrepublik
waren die Professoren A, Raasch (Saar-
brücken) und J. Riesz (Bayreuth) vertre-
ten.
Der Dekan der Dakarer geisteswissen-
schaftlichen Fakultät, der Philosoph
Aloyse Ndiaye, erläuterte in seiner Eröff-
nungsrede das Kongreßthema dahinge-
hend. daß sich die philosophischen Fa—
kultäten, insbesondere in Afrika und den
Entwicklungsländern, die Frage nach ih—
rer gesellschaftlichen Verantwortung und
ihrer Einbindung in die „Entwicklung“ ih-
res Landes neu stellen müßten. Was da-
mit im einzelnen gemeint ist, verdeutlicht
ein Blick auf das Programm des Kon-
gresses, der aus einem ersten Teil mit
Plenumsvorträgen und einem zweiten
Teil bestand. in dem in drei Arbeitsgrup-
pen der konkrete Bezug zu einzelnen
Themen. Fächern und Universitäten her-
gestellt wurdet
Die Vorträge waren um drei Schwerpunk—
te gruppiert:
 
Wie wirken die Geisteswissenschaften in die Gesellschaft?
Eine Standortbestimmung an der Universität Dakar
 
Um neue Einflüsse der Sprach— und Litera—
turwissenschaften auf die Gesellschaft ging
es kürzlich bei einem Kongreß an der Bay—
reuther Partneruniversität in Dakar (Sene-
gal), zu der das dortige Goethe-Institut den
Bayreuther Vizepräsidenten und Lehrstuhlin-
haber für Romanische Literaturwissenschaft
und Komparatistik, Professor Dr. Jands
Riesz, eingeladen hatte. Von dem Kongreß
berichtet nachfolgend Professor Riesz und
merkt dazu an, die Anwendung müsse jeder
selber machen.
 
Fortsetzung von Seite 28
Professor Oberender , der auch Mitglied der
vom Bundestag eingesetzten Enquete-Kom-
mission zur Strukturreform der Gesetzlichen
Krankenversicherung ist, schlug vor, für alle
GKV—Kassen gleiche Rahmenbedingungen
zu schaffen. Dies führe zu Wettbewerb zwi-
schen den Kassen und zu mehr Wahl- und
Handlungsfreiheit für den Versicherten “Bei
einer dezentralen Steuerung auf der unter-
sten Ebene — soweit dies sozial- und gesund-
heitspolitisch vertretbar ist - steht der einzel-
ne Mensch im Mittelpunkt aller Reformmaß-
nahmen“, betonte der Bayreuther Gesund-
heitsökonom. Er solle über die Ausgrenzun—
gen von Leistungen und die finanzielle
Selbstbeteiligung entscheiden können.
Solche Ausgrenzungsmöglichkeiten dürften
aber weder den Solidarausgleich gefährden
noch die Leistungsfähigkeit der Versicherten
überfordern, Auch bei den Leistungsanbie-
tern im Gesundheitswesen, also den Ärzten.
Krankenhäusern, der Pharmaindustrie und
den Apotheker müßten bestehende Regu-




1, „Besoins traditionnels et besoins nou-
veaux‘ﬁ Hier ging es um Fragen wie: „Di-
versifikation des Studienangebots in den
philosophischen Fakultäten“ — „Erneuev
rung der Forschung im Hinblick auf die
Entwicklung“ — „Wie kann der kulturelle
Reichtum unserer Länder in unsere heu-
tige Gesellschaft integriert werden?“
 
Der Dekan der philosophischen Fakultät
der Universität Dakar, Professor Dr. Aloy-
se Ndlaye.
Foto: Jean-Claude DÖ Van (Dakar)
2. „Structures traditionnelles et structu-
res nouvelles“, wo Themen behandelt
wurden wie: „Die Rolle der geisteswis-
senschaftlichen Fakultät bei der Bildung
der Massen" — „Lehrerbildung und Uni-
versität“.
3. „Mise en oeuvre des nouveaux pro-
jets". Repräsentative Themenstellungen
lauteten hier: „Die wachsende Bedeu-
tung der Datenverarbeitung in den gei-
steswissenschaftlichen Fächern“ — „Vor-
schläge für eine neue Strategie der wis-
senschaftlichen Publikationen“.
In den Arbeitsgruppen ging es dann um
so konkrete Fragestellungen wie den
Platz des Studiums der französischen Li-
teratur in einem afrikanischen (franko-
phonen) Land, den Beitrag Iinguistischer
Forschung zur Entwicklung einer Nation,
insbesondere bei der Alphabetisierung
der Landbevölkerung, die Probleme der
wissenschaftlichen Bibliotheken (die sich
teure Periodika kaum leisten können)
und die Schwierigkeiten der Publikation
eigener Forschungsergebnisse, das Ver-
hältnis der Geisteswissenschaften zu den
Wirtschaftsunternehmen.
Das Verhältnis von Geistes— zu Naturwis-
senschaften wurde bereits in der Begrü-
ßungsrede des Rektors Professor Sou-
leymane Niang thematisiert. Wie er wa-
ren sich auch andere Redner des Kon-
gresses dahingehend einig, daß Natur-
und Geisteswissenschaften noch enger
zusammenarbeiten müßten und sich
nicht in ein Verhältnis der Rivalität und
der Konkurrenz manövrieren lassen soll—
tent Als ein Symbol dieser Annäherung
möchte man es verstehen, daß ein Ma-
thematik-Professor der Universität Dakar
zum Abschluß eines der Kongreß-Tage
Gedichte auf Wolof — der Landessprache
Senegals — und in ihrer französischen
Übersetzung vortrug, was mit viel Beifall
aufgenommen wurdet
Die Bedeutung, die man von senegalesi-
scher Seite dem Kongreß beimaß, erhellt
sich bereits daraus, daß Staatspräsident
Abdou Diouf persönlich den Kongreß er-
öffnete und in einer langen Grundsatzre—
de Überlegungen zu dem von dem Kon-
greß vorgegebenen Thema anstellte. Da-
bei wies er unter anderem darauf hin,
welche grundlegende Bedeutung die
Geisteswissenschaften für jeglichen Wis—
senserwerb und für jegliche Bildung ha-
ben. In Anspielung auf die mehrfache
Bedeutung des im Französischen syn-
onoym für „Geisteswissenschaften“ ver—
wendeten Begriffs „Lettres“ (von latei-
nisch „littera“ — Buchstabe, und den dar-
aus abgeleiteten Bedeutungen: [Hand]—
Schrift, Schreiben. das Geschriebene;
bis hin zu: wissenschaftliche Kenntnisse,
Bildung, Gelehrsamkeit) konnte er darauf
hinweisen, daß deren Studium schon in
der Vorschule beginnt, sich auf den ver-
schiedenen Ausbildungsebenen fortsetzt
und schließlich seine Krönung an der
Universität findet. So gesehen seien die
„Leftres“ die „Grundlage jeglichen Wis-
sens, die Wurzeln, der Lebenssaft, aus
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ziale Gewebe zerreißt, das staatsburgerli-
che Bewußtsein sich nicht fortentwickelt.
die kulturelle ldentitat verloren geht.
Im Aufdecken und in der Bewaltigung
dieser Gefahren komme den Geisteswis-
senschaften eine wichtige Rolle zu. Das
Vorurteil. den Entwicklungsrückstand der
L'ander der Dritten Welt allein auf ihren
Ruckstand in den Naturwissenschaften
und in der Technik zurückzuführen und
die Geisteswissenschaften als unproduk—
tiv und für die Entwicklung irrelevant, wo
nicht hinderlich anzusehen, sei gerade
angesichts der materiellen Not in den
Entwicklungsländern weit verbreitet.
Doch zeige ein Blick auf die Statistiken,
daß es nicht nur unter den Absolventen
der Geisteswissenschaften zahlreiche
Arbeitslose gebe, sondern daß auch Na-
  
Professor Riesz (rechts) mit dem LeiterStaatspräsident Abdou Diouf bei seiner
des Goethe-Instituts in Dakar, Karl-Heinz
 
Grundsatzrede. turwissenschaftler’und Ingenieure, Ärzte
Foto: Jean-Claude Dö Van (Dakar) und Pharmazeuten keineswegs vor Ar- Thalmann-
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dem sich alle anderen Formen des Wis-
sens nähren und aufbauen“.
Wie die Universität insgesamt haben
auch die Geisteswissenschaften eine
doppelte Funktion: einerseits sind sie
konservativ, Bewahrer der Tradition und
der kulturellen Identität. zum anderen
aber auch zukunftsorientiert. neue Ideen
entwickelnd und die Forschung voran-
treibend; sie sind das Gedächtnis der
Menschheit und zugleich das Ferment ih—
rer Entwicklung. Die Universität bilde
nicht nur zukünftige Wissenschaftler.
sondern auch zukünftige Staatsbürger
aus. Der senegalesische Staatschef for-
derte in diesem Zusammenhang, daß
sich die Universitäten verstärkt auch Ge-
danken über die spätere berufliche Ver-
wendung ihrer Absolventen machen soll-
ten. Als ihr letztes Ziel nannte er einen
neuen Humanismus. der auch das Ziel
von „Entwicklung“ neu definiere: Ver-
besserung der materiellen Lebensbedin-
gungen ebenso wie des gesellschaftli-
chen Umfeldes und der Möglichkeiten
persönlicher Entfaltung.
Unter den Hindernissen auf dem Weg zu
dem von ihm geforderten neuen Huma-
nismus nannte Staatspräsident Diouf die
ungleiche Anerkennung. welche die
Menschen je nach ihrer rassischen. poli-
tischen oder sozialen Zugehörigkeit für
das von ihnen Geleistete erhielten. Ein
weiteres Hindernis sah er in dem, was er
das Auseinanderbrechen der menschli—
chen Gruppen und Solidaritaten nannte.
Die Erziehung, die Übermittlung des Wis—
sens der Gemeinschaft. werde aus den
altgewohnten Zusammenhängen geris-
sen. die traditionellen Bande zwischen
den Generationen würden zum Opfer der
neuen erdumspannenden Medien. Es
sei, als trage die moderne Zivilisation
einen Keim der Zerstörung und des To-
des in sich. Daher die Unruhe. die sich
aller bemächtigt. die Furcht, daß das so-
Darf man daraus folgern. daß eine ge-
deihliche, ‚.organische“ Entwicklung nur
dann möglich ist, wenn eine gewisse Ba-
lance besteht zwischen der Entwicklung
der „nützlichen“ Naturwissenschaften
und den das allgemeine Bildungsniveau
erst schaffenden und dann aufrecht er-
haltenden Geisteswissenschaften? Wie
anders könnten die zum Überleben not-
wendigen naturwissenschaftlichen
Kenntnisse und technischen Fertigkeiten
in der nötigen Breite und auf Dauer in
der Masse der Bevölkerung verankert
werden, wenn nicht auch die — für 90
Prozent der Bevölkerung als Kommuni-
kationsmittel dienenden — afrikanischen
Sprachen verschriftlicht und einer Ver-
wendung in möglichst vielen Bereichen
des Wissens und der Erkenntnis zuge-
führt werden?
Der senegalesische Naturwissenschaft-
ler. Historiker und Philosoph Cheikh Anta
Diop (1923 bis 1986), nach dem die Uni-
versität Dakar benannt ist, hatte in klarer
Einsicht in diese Zusammenhänge be-
  
Der Rektor der Universität Dakar, Profes-
sor Dr. Souleymane Nlang.
Foto: Jean-Claude D6 Van (Dakar)
modernen Mathematik, zur Relativitäts—
theorie, aber auch eine Horaz-Ode und
eine Strophe der Marseillaise in Wolof
übersetzt, um die Fähigkeit der afrikani—
schen Sprachen zu beweisen, auch kom-
plexe wissenschaftliche Zusammenhän-
ge auszudrücken und ästhetische For—
men anderer Kulturen zu übersetzen.
An der Frage der Nützlichkeit oder Ent-
behrlichkeit bestimmter geisteswissen—
schaftlicher Fächer entzündet sich ein
lebhafter Disput: Der Dekan einer marok-
kanischen Universität verteidigte seine
Entscheidung, die alten Sprachen Grie—
chisch und Latein abzuschaffen und an
ihre Stelle Spanisch und Deutsch zu set-
zen mit dem Hinweis, er habe damit zahl—
reichen seiner Studenten zu Stipendien
und damit Möglichkeiten zur Weiterquali—
fikation verholfen. Dem hielt ein Vertreter
der Universität Dakar entgegen, nur
wenn auch die griechisch-römische Anti-
ke (die eine lebendige Verbindung zum
afrikanischen Kontinent unterhielt) auch
in Afrika gelehrt und erforscht werde, sei
es möglich, kulturelle Errungenschaften
der Antike. die heute zum Gemeinbesitz
der Menschheit gehörten (Demokratie.
Freiheit und Verantwortung des Individu-
ums. u. a. m.) in ihrem Kern zu verstehen
und nicht bloß als Schlagworte zu ge-
brauchen.
Neben solchen „idealen“, die Gesell-
schaft als Ganzes betreffenden Aufga-
ben der Geisteswissenschaften wurde
immer wieder auch deren praktischer.
unmittelbarer Nutzen betont: Die Ent-
wicklung von Fähigkeiten der (sprachli—
chen, grammatischen) Analyse, des
Textvergleichs, der Übersetzung, des
Kommentars, des logischen Denkens
und Urteilens, Tugenden des Umgangs
mit dem Wissen wie: Beharrlichkeit, Um-
sicht, Konsequenz, Fähigkeiten des Un-
terscheidens, des richtigen Fragens, Er»






1988 jährt sich zum 500. Mal die epochale
Umseglung des Kaps der Guten Hoffnung
durch Bartolomeu Diaz. Dies nahm die
Facheinheit Geschichte auch mit Blick auf
den Afrikaschwerpunkt der Universität Bay-
reuth zum Anlaß. beim 4. internationalen
Bayreuther Historischen Kolloquium am 3.
und 4. Juni 1988 Aspekte der Entdeckungs-
geschichte Afrikas zur Diskussion zu stellen.
Neben Vertretern der antiken, mittelalterli—
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kennen von komplexen Sachverhalten.
aber auch von Lücken und Schwachstel-
len in einer Argumentation, Einsicht in
die Zusammenhänge von rhetorischen
und diskursiven Traditionen und Forma—
tionen.
Von den Lehrern und Professoren in den
Humanwissenschaften forderte der sene-
galesische Staatspräsident, daß sie
selbst das vorleben müßten, was letztes
Ziel ihres Forschens und Lehrens sei:
Streben nach Wahrheit Verantwortlich-
keit des Handelns. Klarheit des Denkens
und des Ausdrucks. Strenge und Selbst-
verleugnung. Verständigungsbereit-
schaft. Geduld mit und Respekt vor den
anderen. Die Autorität des durch sein
Beispiel wirkenden Lehrers sei gerade in
den Geisteswissenschaften ein unent-
behrlicher Bestandteil der Menschenbil—
dung.
Aus den praktischen Forderungen. die
auf dem Kongreß vorgebracht und zum
Teil auch schon auf den Weg der Reali-
sierung gebracht wurden. sind erwäh—
nenswert: Die Forderung nach einer stär—
keren Präsenz des „Südens“ im welt—
umspannenden audiovisuellen Medien-
bereich. Hier sei es gerade Aufgabe der
philosophischen Fakultäten. die Inhalte
zu bedenken und ihre Vermittlung zu er—
arbeiten. damit der .‚Süden" am planeta-
ren Dialog teilnehmen könne. Die zahlrei-
chen bilateralen Partnerschaften zwi-
schen Universitäten des „Nordens“ und
des ‚.Südens“ sollten, zur Steigerung ih-
rer Effizienz. in ein funktionsfähiges Netz
integriert werden. wobei auch den Süd—
Süd-Beziehungen wachsende Bedeu-
tung zukommen müsse. Man vereinbarte
schließlich eine Fortsetzung des begon-
nenen Gedankenaustausches und einen
Zusammenschluß der frankophonen phi-
losophischen Fakultäten zur gegenseiti-
gen Unterstützung und besseren Durch—
setzung der gesteckten Ziele.  
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chen. frühneuzeitlichen und neueren Ge—
schichte kamen dabei auch Ethnologen und
Geographen zu Worte.
Zu den Referenten gehörten u. at der Bam-
berger Ordinarius für Alte Geschichte, Wer—
ner Huß, der als der international beste Ken-
ner der karthagischen und hellenistischen—
ägyptischen Antike gilt; Jean Desanges.
Professor für Alte Geschichte an der Pariser
Sorbonne. der als Spitzenvertreter der inter-
national fast konkurrenzlos dominierenden
französischen Forschung zum römischen
Nordafrika nach Bayreuth kam; der Frank—
furter Ethnologe Professor Eike Haberland.
der als führender Afrika-Experte Deutsch-
lands gilt; der angesehene Wiener Ordina—
rius für Geschichte der Neuzeit. Günther Ha—
mann. dessen Buch “Der Eintritt der südli—
chen Hemisphäre in die europäische Ge-
schichte“ zu den Standardwerken für die
Epoche der beginnenden Neuzeit gehört;
der Züricher Ordinarius für außereuropäi-
sche Geschichte. Professor Jörg Fisch. der
zur Zeit an einem Buch über die Geschichte
Südafrikas arbeitet, und der Sprecher des
Bayreuther Sonderforschungsbereiches
Foto: Kühner
“ldentität in Afrika“. der Geographieprofes—
sor Helmut Ruppert.
Einen öffentlichen Vortrag mit Lichtbildern
hielt der Würzburger Ordinarius für Mittlere
Geschichte, Professor Dr. Peter Herde. und
sprach über die Anfänge der europäischen
Expansion und das geographische Weltbild
an der Wende vom Mittelalter zur Neuzeit.
Afrika als Kontinent erweckte die Aufmerk-
samkeit der Europäer nicht erst im Zusam-
menhang mit den spätmittelalterlichen Han-
dels- und Entdeckungsbestrebungen der
Portugiesen. Schon für die Griechen und
Römer der Antike war der Schwarze Erdteil
zugleich Geheimnis und Herausforderung.
Im Mittelalter rückten Missionsaufgaben und
die Suche nach dem sagenhaften Priester—
könig Johannes Afrika auch in das Blickfeld
des Papsttums, während es in der Neuzeit
für die europäischen Mächte vor allem aus
kommerziellen und später aus strategisch—
machtpolitischen Gründen an lnteresse ge-
wann. Nicht zuletzt aber blieb Afrika für viele
Forschungsreisende eine eminente wissen-
schaftliche Herausforderung.
Zum ersten Mal eine
.‚Doktorvater“ ist im Wissenschaftsbereich
ein stehender Begriff und bezeichnet den
Betreuer eines jungen Wissenschaftlers auf
dem Weg zum Doktortitel. Erstmals gibt es
nun an der Universität Bayreuth eine „Dok-
tormutter“. nämlich die Privatdozentin am
Lehrstuhl Pflanzenphysiologie. Dr. habil. Re—
nate Scheibe,
Karl Fickenscher. ihr erster Doktorand.
schloß am 22. Dezember des letzten Jahres
sein Promotionsverfahren ab. Er hat in sei—
„Doktormutter“
ner DoktOrarbeit mit biochemischen Metho-
den die Regulation der Photosynthese oder
— populär ausgedrückt — die Frage unter-
sucht. wann ein Enzym durch den Lichtein-
fall die Photosynthese quasi einschaltet.
Und noch eines ist bemerkenswert: Der er-
ste Bayreuther Doktorand mit ‚.Doktormut-
ter“ erhielt schon vor Beendigung seines




Soziologisches Forschungsprojekt mit Kulmbacher Gymnasium
Wie wandeln sich Lebenskonzepte?
Im Frühjahr 1987 führte der Lehrstuhl für Allgemeine Soziologie (Professor Dr. Arnold Zingerle) In Zusammenarbeit mit dem Caspar-
Viecher-Gymnasium in Kulmbach ein begrenztes, expioratives Forschungsprojekt über den Wandel von Lebensplankonzepten In der
Späladoleszens durch, dessen Auswertung letzt abgeschlossen wurde. Die Studie, die unter der Leitung von Jürgen Mehringer (Sozial-
kundelehrer am Caspar-Vischer-Gymnasium) und Dr. Winfried Gebhardt (Akad. Rat a. Z. am Lehrstuhl für Allgemeine Soziologie)
stand, erbrachte nicht nur Interessante Einblicke in die sich wandelnden Einstellungen und Werthaltungen Jugendlicher ihrer eigenen
Zukunft gegenüber, sondern kann auch als Modell einer erfolgreichen Zusammenarbeit zwischen Gymnasium und Universität im so-
zialwissenschaftlichen Bereich angesehen werden, das zum einen Schülern die Gelegenheit gibt, Wissenschaft „hautnah“ zu erleben,
zum anderen der Universität die Möglichkeit eröffnet, im begrenzten Rahmen und ohne den Einsatz großer Mittel, explorative Vorstu-
dien zu treiben. Darüber hinaus kann ein solches Unternehmen auch dazu beitragen, Universität und Fach im Bewußtsein der Bevölke-
rung zu verankern.
Die Studie hatte zwei Zielrichtungen. Auf
wissenschaftlicher Seite sollte sie den Wan-
del charakteristischer Lebensentwürfe und
Lebenswünsche, wie sie von Jugendlichen
in der Spätphase der Adoleszenz angestellt
werden, erfassen und in seinen gesellschaft-
lichen Ursachen und kulturellen Bedeutun-
gen beschreiben. Auf schulisch-pädagogi-
scher Seite sollte sie zudem die in der Kon-
zeption und Durchführung der Studie betei-
ligten Schülerinnen einer 11. Klasse in die
Lage versetzen, die eigenen Ansprüche an
ihr zukünftiges Leben durch Vergleichsmög-
lichkeiten historisch zu verorten und kritisch
zu hinterfragen, um so bewußter ihre eigene
Zukunft planen zu können. Die Durchfüh—
rung der Studie erfolgt in drei Stufen:
1. Jürgen Mehringer hatte seit 1980 im Rah-
men des Sozialkundeunterrichts in der Ober-
stufe Befragungen seiner Schüler/innen
durchgeführt, in denen sie sich über ihre
Pläne zur Gestaltung des eigenen Lebens
äußern konnten. Dieses Material wurde in
einem ersten Schritt gesichtet, systematisiert
und unter spezifischen Leitgesichtspunkten
(z. B.: Heiratswunsch. Kinderwunsch, Part-
nenivahl, Berufswahl, materielle, kulturelle
und soziale Lebensgestaltung) ausgewertet.
2. Auf der Grundlage dieser Ergebnisse
wurde zusammen mit den beteiligten Schü-
lerinnen ein Fragebogen erarbeitet. mit des-
sen Hilfe eine Befragung interessierter Be-
wohner der Karl-HeroldvAltenwohnanIage in
Kulmbach durchgeführt wurde, die über Le-
bensplankonzepte Aufschluß geben sollte,
die die jetzigen Senioren in ihrer Jugendzeit
entworfen hatten.
3. In einem dritten Schritt wurden die Ergeb-
nisse dieser im IntensivinterviewNerfahren
ausgeführten Befragung ausgewertet und
mit denen der Schüler/innen-Umfrage ver-
glichen. Gemeinsamkeiten und charakteristi-
sche Unterschiede wurden schließlich allen
Beteiligten vorgestellt und mit diesen disku—
tiert.
Auswertung und Vergleich ergaben, wie zu
erwarten war, deutliche Unterschiede zwi-
schen den Generationen. Zwar können auf-
grund der kleinen Zahl der Befragten nur
Aussagen von beschränkter Gültigkeit ge—
troffen werden, es Iäßt sich aber festhalten,
daß die Ergebnisse in allen wesentlichen
Punkten mit den Resultaten repräsentativer
Jugenduntersuchungen übereinstimmen
und so einen allgemeinen Trend für einen
exemplarischen Einzelfall unterstreichen
(vgl. z. B. den Bericht des Sinus-Instituts im
Auftrag des Bundesministers für Jugend. Fa—
milie und Gesundheit „Die verunsicherte
Generation, Jugend und Wertewandel",
Opladen 1983. Diesem Bericht sind auch die
beiliegenden Schaubilder entnommen).
So läßt sich als Ergebnis festhalten, daß die
jüngere Generation in fast allen Lebensbe-
reichen eine größere Freiheit (auch von den
Eltern) genießt und — insgesamt betrachtet —
über größere objektive Möglichkeiten der
Entfaltung (z. B. in der Berufswahl) verfügt
als die ältere Generation. Deren erste Le—
benspläne wurden zum Großteil durch die
Ereignisse der Zwischenkriegszeit (Arbeits-
losigkeit, Wirtschaftskrise u. ä.) und des
Zweiten Weltkrieges (Wehr- und Arbeits-
durchkreuzt. Diese Erfahrungen führten in
der Regel zu einem — rasanten — Abbau ur-
sprünglicher Ansprüche und Wunschvorstel-
Iungen.
Es galt nun — in einem „zweiten“ Lebensent-
wurf — sich einzurichten, sich mit den gege-
benen Lebensumständen zu versöhnen, et-
was neu aufzubauen und es nach Möglich-
keit stetig zu verbessern. Die Erwartungen
an das eigene Leben lassen sich vielleicht
mit der Bezeichnung „kontrollierte Hoff-
nung“ charakterisieren; sie bestimmen die
typischen Einstellungen und Werthaltungen
der von Helmut Schelsky so benannten
„skeptischen Generation“.
Obwohl nun die heutigen Jugendlichen ob-
jektiv über bessere Chancen verfügen und
ihr Leben in der Regel keine gravierenden
Einschnitte und Einbrüche aufweist, fällt auf,
daß auch sie sich gezwungen sehen, alsbald
einen „zweiten“, korrigierten Lebensplan zu
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Schaubild 1: Einschätzung der Zukunftsaussichten nach Alter bei den 15- bis aojährlgen
(in Prozent).
Quelle. Die verunsrcherte Generation. Jugend im Wertewandel Ein Bericht des Sinus-instituts im Auftrag des Bundesministers
fur Jugend. Familie und Gesundheit. Opladen 1983. s. 39
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„ Wer Schattenwinschaft bekämpfen wilL
muß Reglementierungsdruck lockern “
Wer der wachsenden Untergrundwirtschaft mit Ihren bekanntesten Beispielen, der
Schwarzarbeit und dem Verkauf ohne Rechnung, Einhalt gebieten will, der muß an den
Ursachen dieser Vorgänge aus der Schattenwirtschaft ansetzen und den Steuer-, Abga-
ben- und Reglementierungsdruck vermindern, der zum Aufblühen dieser „Wachstums-
branche“ geführt hat. Diese Ansicht vertrat Anfang Februar der Bayreuther Wirtschafts-
wissenschaftler Privatdozent Dr. Heinz Dieter Smeets bei seiner Antrittsvorlesung.
Seit einigen Jahren ziehe diese Schatten—
wirtschaft zunehmend das wissenschaftliche
und politische Interesse auf sich. weil ihr
Umfang sowohl absolut als auch im Verhält-
nis zur übrigen (offiziellen) Wirtschaft zuneh-
me. berichtete der Ökonom. Dabei verstehe
man unter Schattenwirtschaft in der weite-
sten Abgrenzung alle diejenigen privatwirt-
schaftlichen Vorgänge. die zwar zur gesamt-
wirtschaftlichen Wertschöpfung beitrügen.
jedoch nicht in die statistische Erfassung der
Sozialproduktrechnung eingingen.
Smeets: „Hierunter fällt einmal die soge-
nannte Selbstversorgungswirtschaft. zu der
etwa Haus- und Gartenarbeit sowie die Do-
it- yourseIf-Aktivitäten gehören, zum ande-
ren aber auch die sogenannte Untergrund—
wirtschaft.“ Sie werde häufig auch als die




Als Ursachen nannte Smeets vor allem drei
Entwicklungen. Einerseits wachse das
schattenwirtschaftliche Produktionspoten-
tial. weil die Ausstattung der privaten Haus-
halte mit sachlichen Produktionsmitteln
ständig zunehme und sich die verfügbare
Zeit der Haushaltsmitglieder infolge Arbeits-
zeitverkürzung. Vorruhestand. Arbeitslosig-
keit. Kurzarbeit usw. laufend erhöhe.
SPEKTRUM
Als zweiten Punkt nannte der Bayreuther
Okonom die zunehmende Verschärfung des
staatlichen Abgabendrucks durch steigende
Belastung der offiziellen Einkommen mit
Steuern und Sozialabgaben. Dabei komme
es häufig aber nicht so sehr auf die durch-
schnittliche Belastung an. sondern vielmehr
auf die Belastung je zusätzlich verdienter
DM.
Im Unternehmensbereich hätten diese Be-
lastungen die Differenz zwischen Brutto-
und Nettogehalt für eine Leistung ständig
vergrößert. Überproportional hiervon betrof-
fen seien ausgerechnet jene arbeitsintensiv
produzierenden Bereiche wie Handwerk und
Dienstleistungen. die in enger Konkurrenz
zur schattenwirtschaftlichen Produktion
stünden.
Schließlich. so Smeets weiter. ginge mit dem
raschen Ausbau des Wohlfahrtsstaates
außerdem eine spürbare Zunahme des Re—
glementierungsdruckes auf die offizielle
Wirtschaft einher. Er resultiere aus dem im-
mer enger geknüpften Netz aus Gesetzen
und Verordnungen. Standesregeln. Tarifver-
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entwickeln. Sie tun dies jedoch nicht auf-
grund objektiver Lagen und Zwänge. son-
dern vielmehr aus einem subjektiven Krisen-
bewußtsein heraus. dessen Realitätsbezug
für sie zunehmend unwichtig wird. dessen
Subjektivität sich hinter einem kollektiven
Unbehagen an der Gegenwart verbirgt und
so eine schein-objektive Gültigkeit bean-
sprucht. Neben eine ursprünglich „utopi-
sche“ Vorstellung vom eigenen Leben tritt
immer mehr die Vorstellung von der eigenen
Ohnmacht und Perspektivlosigkeit (vgl.
Schaubild 1). die als Folge einen zweiten
korrigierten Lebensentwurf entstehen Iäßt.
Dieser ist nun geprägt von dem Wunsch.
sich in individuelle. sozial abgesonderte „Ni-
schen“ zurückzuziehen. in denen emotiona-
le Behaglichkeit und Konfliktlosigkeit. ge-
meinschaftliche Geborgenheit und soziale
Sicherheit dominieren. Dazu benötigt man
einen ähnlich „defensiven“ Partner. und ge-
rade Mädchen verzichten gerne auf „Eman-
zipation“ als Zeichen eines individuellen
Veränderungswillens und auf „Karriere“ als
Ausdruck gesellschaftlichen „Sich-Bewäh—
ren-Wollens" (vgl. Schaubild). Man spielt mit
im Spiel der Gesellschaft. ohne eigentlich
„Spielgestalter“ sein zu wollen und in der
Hoffnung. es werde nicht schlimmer kom-
men als es schon ist. so daß man sich in
dem einrichten kann. was man sich beschei—
denerweise ‚.geschaffen“ hat: eine Einstel-
lung. die man vielleicht im Kontrast zu der äl-
teren Generation als „kontrollierte Hoff-
nungslosigkeit“ bezeichnen kann.
Denn während die Angehörigen der Welt—
kriegsgeneration aus einer tatsächlichen Kri-
se heraus. sich mühsam Perspektiven eröff-
neten. die von Hoffnung und vorsichtigem
Optimismus getragen waren. ziehen sich
heute viele Jugendliche angesichts einer
vermeintlichen Krise auf Positionen zurück.




das ist besonders wichtig für. . . "
Eigenschaften Männer Frauen Männer Frauen
und (sagen (sagen (sagen (sagen
Fäh'gkeiten Männer) Frauen) Frauen) Männer)
Beschützer sein 58 l 52 l
Beruﬂicher Erfolg 32 l 27 l
Härte 31 l 22 O
Durchsetzungsvermögen 28 3 l4 2
Attraktives Aussehen 0 25 l 41
Romantisch sein l 18 2 l9
Überlegenheit 21 t l7 0
Empﬁndsamkeit l 16 l l6
Kinderliebe 0 7 l l l
Zärtlichkeit l 7 2 l l
 
‘ Männer: n = 1.030
Frauen: n= 982
Schaubild 2: Was Männer und Frauen für sich selbst und für das jeweils andere Ge-
schlecht für besonders wichtig halten (in Prozent).
Quelle: Die verunsicherte Generation. Jugend und Wertewandel. Ein Bericht des Sinus-instituts im Auftrag des Bundesmini»
sters fur Jugend. Familie und Gesundheit. Opladen 1983. S. 66
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Internationales Symposium von SFB 213 und BIMF
Elektronische Prozesse in Makromolekülsystemen
Ein internationales Symposium uber „Elek-
tronische Prozesse in Makromolekülsyste-
men“ veranstalteten Anfang Oktober 1987
gemeinsam der im Grenzgebiet von Physik
und Chemie angesiedelte Bayreuther Son-
derforschungsbereich 213 (SFB 213) und
das Bayreuther Institut für Makromolekülfor—
schung (BIMF).
Unter Makromolekülsystemen versteht man
feste. flussige oder flüssig-kristalline Materie
aus großen meist organischen Molekülen.
also Molekülen. deren Grundstruktur aus
dem Element Kohlenstoff aufgebaut ist. Ihre
Materialeigenschaften gewinnen die Makro—
molekülsysteme nicht nur durch die chemi-
schen und physikalischen Eigenschaften der
(isolierten) Moleküle selbst. sondern vor al—
lem durch die Kräfte zwischen den Makro-
molekülen. Die Chemiker und Physiker be—
zeichnen diese zwischenmolekularen Kräfte
lieber als „intermolekulare Wechselwirkun-
gen“ und verstehen darunter winzige. aber
definierte und sehr oft genau meßbare Ener—
gien.
Makromolekülsysteme sind seit Jahrzehnten
Gegenstand intensiver Forschung Forscher
aus Deutschland haben wesentlichen Anteil
daran: Erwin Staudinger aus Freiburg i. B.
bekam schon 1953 den Nobelpreis für seine
Entdeckungen auf dem Gebiet der Chemie
makromolekularer Substanzen Aber erst
seit knapp 15 Jahren ist es vielen Wissen-
schaftlern aus aller Welt klar, daß Makromo-
lekülsysteme nicht nur dort interessante Ei-
genschaften haben und in großem Maßstab
angewandt werden. wo sie alle kennen und
sie selbstverständlich geworden sind. näm—
lich in Form von „Plastik-Materialien“ oder
Liquid Crystal Displays (LCDs) einerseits
und in der lebenden Materie andererseits.
sondern auch in den Bereichen. die in ihrer
Komplexität und in ihrem Wert dazwischen-
Iiegen: in ihren optischen. elektrischen und
photochemischen Eigenschaften. Diese Ei-
genschaften sind mit den Elektronen in den
Molekülen direkt korreliert. Um den Fort-
schritt der Forschung in diesen elektroni-
schen Prozessen ging es auch bei dem Bay-
reuther Symposium.
Eine Gruppe von Referenten berichtete über
die Anwendung der Methode des ..Spectral
Hole Burning“: S. Völker (Leiden). G. J.
Small (USA). U. Friedrich (Bayreuth). T. Tani
(Japan) und A. A. Gorokhovskii (UdSSR).
„Spectral Hole Burning“ ist die Grundlage
eines vor zehn Jahren von Haarer u, a. in
den USA patentierten Verfahrens zur Ver-
wendung makromolekularer Materie als an—
gesehene Grenze überschreiten zu können.
Es benutzt das sichtbare Licht eines Lasers.
Vom Licht weiß man spätestens seit den Un-
tersuchungen von Fresnel am Ende des 18.
Jahrhunderts zum Phänomen der Beugung.
daß es sich auch bei noch so raffinierter
„Lenkung“ durch Linsen und Spiegel nie auf
ein Volumen konzentrieren Iäßt. das wesent-
Iich kleiner ist als eine Kugel vom Durchmes-
ser von 1 Mikrometer. also dem 1000sten
Teil eines Millimeters.
An dieser Beugungsgrenze hat auch die Er—
findung des Lasers als Lichtquelle nichts ge—
ändert. Man hat deshalb bis zur Erfindung
des .‚Spectral Hole Burning“ angenommen.
daß auch ein Element eines Speichers. das
durch Licht geschaltet werden soll, nicht
kleiner als eine Kugel vom Durchmesser 1
Mikrometer sein kann. Dieser Schluß ist
falsch. Durch Variation der Wellenlänge des
Lichts (der „Farbe“) kann die lnformations—
dichte auch innerhalb der Beugungsgrenze,
die fur alle Farben des sichtbaren Lichts
grob 1 Mikrometer beträgt. vervielfacht wer-
den.
Manche Forscher bezeichnen das ‚.Spectral
Hole Burning“ als ein Multiplex—Verfahren.
Um es anwenden zu können. sind Materia-
lien notwendig, die in einem breiten Spek—
tralgebiet (‚.fUr viele Farben“) empfindlich
sind. und das sind ganz bevorzugt die Ma>
kromolekülsysteme. Mit ihnen kann der Mul-
tiplex-Vorteil 1000 oder mehr betragen.
Noch ist man weit von einer technischen
Realisierung entfernt. Die Grundlagenfor-
schung dominiert noch. Aber sie hat ein
reizvolles und anspruchsvolles Ziel. denn
eine Kugel von 1 Mikrometer Durchmesser
mag manchem klein genug erscheinen. aber
sie enthält immer noch etwa 100 Millionen
MolekUIe.
Eine zweite Gruppe von Referaten des Sym-
posiums behandelt Fortschritte auf dem Ge—
biet der Grundlagen der Verwendung von
Makromolekülsystemen für schnelle opti-
sche Prozesse: S. Blau (Dublin), B. Kohler
(USA). D. Stehlik (Berlin), M.A. El Sayed
(USA). R. Kopelmann (USA) und H. C. Wolf
(Stuttgart). H. C. Wolf ist übrigens einer der
Pioniere und Vordenker auf dem Gebiet der
Erforschung der elektronischen Eigenschaf-
ten molekularer Materie.
Es ist nicht nur theoretisch denkbar. son»
dem auch schon in Ansätzen realisiert. elek-
tronische Prozesse, die heute beispielsweise
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Mit Poster auf






Nicht mit aufwendigen Exponaten wie in den Vorjahren, sondern “nur“ mit einem Poster
war die Universität Bayreuth bei der diesjährigen Hannover-Messe auf dem bayerischen
Gemeinschaftsstand vertreten. Thema des Bayreuther Posters war “Neue Wege in der
Materialforschung“, wobei sich heute schon abzeichnet, daß die Materialwissenschaf-
ten eine der zentralen naturwissenschaftlichen Disziplinen in dem angehenden 21. Jahr-
hundert sein werden.
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in Rechnern mit Hilfe des elektrischen
Stroms durchgeführt werden, teilweise oder
ganz durch optische Prozesse zu ersetzen.
Vorteile wären sowohl ein etwa um den Fak-
tor 1 000 schnellerer Ablauf der Prozesse,
denn Licht kann mit Licht schneller als der
elektrische Strom mit elektrischem Strom ge-
schaltet werden, als auch eine gleichzeitige
Datenverarbeitung innerhalb eines einzigen
Schaltelements. Auch dazu sind wieder ge-
eignete Materialien und vor allem Grundla-




Es hat sich beispielsweise herausgestellt,
daß mit einem bestimmten Makromolekülsy-
stem („Diacetylen") die Brechung des
Lichts, die man von der Brille, dem Photoap-
parat, dem Prismenglas und vielen Phäno—
menen des täglichen Lichts kennt, sich in
weniger als dem millionstel Teil einer mil-
lionstel Sekunde (also in weniger als einer
Pikosekunde) schalten läßt. Damit ist es
denkbar, daß ein Lichtstrahl kontrolliert etwa
100 OOOmal in einer millionstel Sekunde hin
und her geschaltet werden kann. Aber zum
Ersatz der Elektronik durch eine reine „Op—
tronic“ ist noch ein weiterer Weg, der noch
so manchem Forscher Schweiß kosten wird.
Die makromolekularen Substanzen werden
dabei eine wesentliche Rolle spielen. Es ist
denkbar, daß sie wegen der großen Variier—
barkeit ihrer Strukturen und Eigenschaften
durch die Methoden der organischen Che-
mie letztlich den anorganischen Substanzen
überlegen werden,
Eine dritte Gruppe von Referenten behan-
delte elektrische und photoelektrische Ei-
genschaften von makromolekularen Sub—
stanzen: Klafter (Israel), Haarer (Bayreuth),
Scher (USA), Fesser, Dorrnann und
Schwoerer (alle Bayreuth).
Noch weiter Weg
Es scheint allen selbstverständlich, daß zur
Leitung von elektrischem Strom Kupfer, aber
zur Isolation ein Kunststoff, Gummi oder Ke-
ramik verwendet wird, In Zusammenarbeit
mit der Universität Bayreuth und dem Max-
Planck-Institut für Polymerforschung in
Mainz hat jedoch die Firma BASF kürzlich
den Kunststoff Polyacetylen so weit entwik-
kelt, daß er eine elektrische Leitfähigkeit be—
sitzt. die etwa so groß ist wie die von Eisen.
Aus solchen elektrisch leitfähigen Kunststof-
fen können leichte Batterien hergestellt wer-
den.
Experten wissen, daB Photozellen oder Pho-
towiderstände, also Bauteile, die ihre elektri-
schen Eigenschaften während der Bestrah-
lung mit Licht ändern, bis vor kurzem aus-
schließlich aus den Elementen der 2. bis 6.
Hauptgruppe aufgebaut waren. Auf der an-
deren Seite gibt es jedoch bereits heutzuta—
ge Xerokopieverfahren und Photodruckver—
fahren, die mit organischen Materialien ar-
beiten. Letztere haben nämlich den Vorzug.
daß man ausihnen dünne Filme und flexible
Folien herstellen kann. BASF entwickelt der-
zeit in Zusammenarbeit mit der Universität
Bayreuth neue Fotoleiter aus organischen
Materialien.
Man weiß auch, daß neben dem piezoelek-
trischen anorganischen Quarz, welches in
allen Ouarzuhren als Zeitnormal dient, es
piezoelektrische organische Materialien gibt,
die als Folien zum Beispiel in Lautsprechern
eingebaut werden. lm SFB 213 der Universi-
tät Bayreuth wird eine Materialgruppe („Dia-
cetylen-Kristalle“) entwickelt und unter-
sucht, von der man weiß, daß einzelne me—
chanische Eigenschaften mit denen von
Stahl und sogar denen von Diamant ver-
gleichbar sind, daß sie darüber hinaus aber
im Prinzip piezoelektrisch sein können und
deshalb interessante elektrische Anwendun-
gen versprechen.
Aus all diesen Beispielen wird deutlich, daß
aus den heute noch hauptsächlich als
Brennstoff verwendeten wertvollen fossilen
Vorräten einst sehr viel höher entwickelte
Kunststoffe für alltägliche und hochentwik-
kelte Anwendungen (High-Tech) hergestellt
werden können, als das schon heute der Fall
ist,
Moderne Entwicklung
Eine vierte Gruppe von Referenten schließ-
Iich behandelte bei der Bayreuther Tagung
die moderne Entwicklung an Makromolekul—
systemen. L. Kramer (Bayreuth) erläuterte
die Ursache und die Theorie der Bildung
und Zerstörung makroskopischer, also mit
dem Auge sichtbarer, periodischer Struktu-
ren in Flüssigkeiten. O. Nuyken (Bayreuth)
berichtete über die Photochemie von poly-
meren Azoverbindungen, und H. Rehage
(Bayreuth) behandelte das Gebiet der zwei—
dimensionalen Netzwerke. Das sind mono-
molekulare, durch raffinierte Chemie und
Photochemie aber mechanisch stabilisierte
Schichten, die so dünn sind, daß 100000
von ihnen, würden sie aufeinandergelegt wie
Bierdeckel, eine Stapelhöhe von weniger als
einem Millimeter ergaben. Man verspricht
sich von ihnen Anwendung in der Stabilisie-
rung und Abgrenzung von Flüssigkeiten im
Submikrometer- Maßstab, der mit dem Auge
nicht sichtbar ist.
Verantwortlich für das Programm des Sym-
posiums waren die Professoren Dietrich
Haarer und Markus Schwoerer. Der Sonder-
forschungsbereich 213 ist eine langfristige,
nicht auf Dauer angelegte Forschungsein-
richtung der Universität Bayreuth, in der
Wissenschaftler aus den Fächern Physik
und Chemie fächerübergreifend auf dem
Gebiet der Makromolekülsysteme zusam-
menarbeiten. Er wurde 1984 von der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft (DFG) ein—
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gerichtet, die ihn mit jährlich etwa zwei Mil-
lionen DM finanziell unterstützt. Der SFB 213
wurde erstmals im Herbst 1986 von einem
großen auswärtigen Gremium, das aus-
schließlich aus Fachleuten bestand, begut-
achtet. Dasselbe Gremium hat auch die fi-
nanzielle Förderung für weitere drei Jahre
empfohlen und die Empfehlung wurde von
der DFG auch beschlossen. Der Freistaat
Bayern hat die Einrichtung des SFB 213
durch die Errichtung des BlMF unterstützt.
Es ist vorläufig integraler Bestandteil des
Sonderforschungsbereichs, verfügt über
Stellen und Sachmittel und wird wie der SFB
kollegial geleitet.
In unmittelbarem Anschluß an das Sympo-
sium in Bayreuth fand auf Schloß Elmau ein
internationales EmiI—Warburg—Symposium
zum Thema „Unconventional Photoactive
Solids" statt, das von den Professoren Weg-
ner (Mainz), Haarer, Schwoerer (beide Bay-
reuth) und Willson (USA) organisiert und von
der EmiI—Warburg-Stiftung, der DFG und
dem Freistaat Bayern finanziert wurde. Alle
auswärtigen und viele Bayreuther Teilneh-
mer an dem Bayreuther Symposium im
Oktober nehmen auch an der Veranstaltung




Um die historischen Wurzeln, Formen und
Entwicklungsbedingungen des Verhältnisses
von Staat und Religion sowie von Politik und
Religion in Deutschland und den USA drehte
sich das zweite Thurnauer Kulturwissen»
schaftliche Gespräch, das vom 6. bis 8. Mai
auf Schloß Thurnau mit dem Titel “Politische
Theologie und Zivilreligion“ stattfand. 35
meist jüngere Wissenschaftler der verschie-
densten geistes— und sozialwissenschaftli-
chen Disziplinen aus der gesamten Bundes-
republik kamen zu dieser von der Hanns—
Martin-Schleyer-Stiftung geförderten Ta—
gung. Die Gesamtleitung lag bei dem Bay-
reuther Lehrstuhlinhaber für Erwachsenen-
bildung, Professor Dr. Michael Zöller.
Ausgangspunkt des Themas ist eine ange—
sichts eines behaupteten Wertwandels oder
Werteverlustes lebhafte Debatte darüber.
wie sich die Legitimitätsgrundlage eines de-
mokratischen Gemeinwesens dauerhaft
schützen und bewahren Iäßt. Die Vorschläge
reichen dabei von der Wiederbelebung des
Nationalbewußtseins und Heimatgefühls
über die Förderung eines staatsbürgerlichen
Verfassungspatriotismus bis hin zur Kon-
struktion einer Zivilreligion. Gerade aber die-
ser letztere Vorschlag, der auf die Stärkung
der religiösen (christlichen) Grundlage des
demokratischen Staates zielt, gerät in Ge-
fahr, ein in den USA entstandenes Legitimi-
tätskonzept zu empfehlen, ohne darauf zu
achten, daß sich das Verhältnis von Staat
und Religion in der deutschen Geschichte in
anderen Bahnen entwickelte als dort.
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Habilvchn'ft über grammatische Systeme der Dialekte
Linguistisches Oberfranken-Laboratorium
Elne Habilitationsschritt über grammatische Systeme der Dialekte In Oberfranken und der Oberpfalz hat jetzt Dr. Anthony Rowley, Aka-
demischer Rat auf Zelt beim Lehrstuhl Deutsche Sprachwissenschaft (Prof. Dr. Robert Hinderllng), vorgelegt. Ihr Titel: „Morphologi-
sche Systeme nordostbayerischer Mundarten in Ihrer sprachgeographischen Verflechtung“. Eln trockenes Thema also? Nlcht für An—
thony Rowley, dem Engländer mit dem Faible für Deutsche Sprachwissenschaft und bairische Sprache. Denn was dem Biologen die
Zellkulturen oder dem Chemiker die Reagenzgläser sind, sind dem Linguisten die Dialekte: ein wahres „Linguistisches Laboratorium“,
so der amerikanische Gemanist W. Moulton.
In seinem DialektvLaboratorium hat der Lin-
guist unzählige engverwandte Sprachfor-
men, die neben der gemeinsamen Grundla-
ge auch jeweils charakteristische eigene
Strukturen aufweisen, Besser als im Bereich
der dialektalen Vielfalt läßt sich wohl in kei-
nem Bereich der Sprache „experimentie-
ren“ nach dem Motto: „Was geschieht mit
Sprachstruktur X, wenn Strukturteil Y in die-
ser oder jener Weise verändert wird? Die
sprachgeographische Perspektive bietet al-
so ein recht günstiges Arbeitsfeld auch für
die theoretische Linguistik.
Oberfranken und die Oberpfalz gehören dia-
lektal gesehen zu den teingegliederten Über—
gangszonen zwischen größeren, einheitli-
cheren Sprachräumen. Auch aus histori-
schen Gründen liegt es nahe, die Dialekt-
gruppen „Nordbairisch“ und „Oberträn-
kisch", obwohl sie zu verschiedenen Unter-
gruppen der deutschen Dialekte gerechnet
werden, auch im Hinblick auf ihre Gemein-
samkeiten zu untersuchen.
Zwei Begriffe beherrschen die Theoriedis-
kussion in der „Formenlehre“, der Morpho-
logie der neueren Linguistik: „Universalien“
und „Natürlichkeit“. Es gibt gewisse Struk—
turprinzipien, die sich mit großer Regelmä-
ßigkeit in allen Sprachen der Welt beobach-
ten lassen („Universalien"): und vor allem
diese sind es wohl, die in einleuchtender
Weise mit kybernetischen, psychologischen
und physiologischen Annahmen über die
Struktur der Sprachsteuerung des menschli-
chen Gehirns in Zusammenhang gebracht
werden können: also gewissermaßen „na—
türlich“ sind.
Die Dialekte des Deutschen weisen eine
ganz charakteristische Mischung von
sprachspezifischen Eigenheiten und „uni—
versellen" Strukturprinzipien auf. Diese Mi—
schung war es, die es in Rowleys Arbeit zu
untersuchen galt.
Eine „Universalie“ zum Beispiel besagt, daß
eine Sprache erst dann eine Beugung für
Subjekt und Objekt aufweisen wird, wenn sie
bereits Einzahl und Mehrzahl unterscheidet.
Alle deutschen Dialekte unterscheiden Ein-
zahl und Mehrzahl, aber das System der
„Fälle“ Nominativ, Akkusativ, Genitiv, Dativ
ist überall stark zurückgebaut — in den ver-
schiedenen Dialekten in unterschiedlicher
Weise.
Rowley: „Die einzigen Wörter, die von der
Form her noch alle Fälle unterscheiden, sind
in unseren Dialekten die Personalfürwörter
ich und du — Akkusativ mich, dich, Dativ mir,
dir o. ä.; und auch hier wird im westlichen
Frankenwald für Akkusativ und Dativ nur
eine einzige gemeinsame Form verwendet.
Und nebenbei merkt er an: „Hier entsteht
auch ein soziologischer Unterschied, indem
die ländlichen Mundarten mir, dir für beide
Fälle verwenden und die städtischen Mund-
arten mich, dich. Wenn der K‘ronacher also
seine Freundin fragt, ,Gehma zu dich aber
(= oder) zu mich?', dann zeigt er — nein!
nicht falsche Grammatik, sondern eine uni-
verselle Tendenz in der Entwicklung von
Sprachsystemen, mit möglichst wenig for-
malen Mitteln auszukommen. Ob er aber
dich sagt oder dir: die Freundin hat schon
verstanden, worum es geht.“
Die Arbeit des Bayreuther Linguisten ermög-
licht ein viel besseres Verständnis der Gram-
matik der Dialekte in seinem Untersuchungs-
gebiet. Sie zeigt, daß es sinnvoll ist, den Dia-
lekt als eigenständiges grammatisches Sy-
stem zu untersuchen ohne das ständige
Schielen auf die Grammatik der normierten
Schriftsprache. Sie kann auch in einigen Fäl-
len nachweisen, daß die Grammatik der Dia-
lekte nicht so sehr von der Schriftsprache
beeinflußt wird, sondern eher von den Um-
gangssprachen, die um die Städte Nürn—
berg, Regensburg, Bamberg, Bayreuth, Co-
burg und Hof entstanden sind, und die ihrer—
seits meist recht stark von der Schriftspra—
che abweichen.
Die Habilitationsarbeit von Rowley soll auch
als Grundlage für einen Sprachatlas der Dia-
lekte Nordostbayerns benutzbar sein, der
am Lehrstuhl für Deutsche Sprachwissen—
schaft der Universität Bayreuth mit Unter—
stützung der DFG entsteht. Zu klären war
anhand der bisher vorliegenden wissen—
schaftlichen Arbeiten, in welchen Bereichen
interessante Erscheinungen zu erwarten
sind.
Der Fragekatalog für eine Dialekterhebung
Iäßt sich so viel präziser fassen. Denn der
Dialektforscher arbeitet nicht so, wie man
sich das gemeinhin vorstellt; er setzt sich
nicht wie zufällig zu den Leuten, um derbe
Wendungen direkt aus dem Volksmund zu
notieren, sondern er gewinnt bereits vor der
Erhebung aus relativ genauen Vorstellungen
über die Struktur der Dialekte Hypothesen
darüber, welche Spracherscheinungen in
einem bestimmten Dialekt interessant sein
werden. Diese Hypothesen werden in sein
präzise strukturiertes Fragebuch eingearbei—
tet und bei der Erhebung vor Ort somit über-
prüft.
Proﬁ Sauer über „A ußenprüﬁmg und Steuerfahndung“
Jeder hat schon einmal von ihnen gehört, doch kein „Steuer-Bürger“, wie es im Beam-
tendeutsch heißt, möchte mit Ihnen zu tun haben: Außenprüfung und Steuerfahndung,
von denen hier die Rede ist, waren Mitte Februar das Thema der Antrittsvorlesung von
Professor Dr. Otto Sauer, hauptberuflich Vorsitzender Richter am Finanzgericht Nürn-
berg und seit 9. November Honorarprofessor der Universität Bayreuth.
„Beide Einrichtungen der Finanzverwaltung
sind für bestimmte praktische Aufgaben zu-
ständig und werden dafür mit bestimmtem
Personal und bestimmten Befugnissen aus—
gestattet“, sagte Professor Sauer. In beide
würden ganz erhebliche Aus- und F0rtbil—
dungsmaßnahmen investiert und vielfältige,
insbesondere betriebswirtschaftlich orien-
tierte Arbeitshilfen und Arbeitsrichtlinien ge—
geben. Und weiter: „Beiden Institutionen ist
ein normatives Gerüst übergestülpt, das zu-
mindest den Einsatzrahmen gesetzlich ab-
steckt.“
Bei historischer Betrachtung stoße man
schon in der Antike auf steuerähnliche Ab-
gaben und betriebsähnliche Strukturen, wo-
bei offenbar ganze Provinzen und Statthalte—
reien wie Unternehmenskomplexe „bewirt—
schaftet" wurden, berichtete der Finanzju-
rist. Dazu waren auch Anschreibungen, Er-
fassungen und Kontrollen erforderlich, in
denen man bereits Frühstadien des Prü-
fungswesens sehen könne.
Im Mittelalter habe sich die Leistungsfähig-
keit mehr und mehr von den Latifundien und
der Kopfzahl hin zu Handwerk und Handel
verschoben. Demzufolge wandte sich auch
das „Rechnungs— und Prüfungswesen" dem
Gewerbe zu, wo es sehr schnell auch für
Abgabenzwecke ausgenutzt wurde. Nach
einem Rückgang in der Neuzeit brach erst
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Kollegiaten und Dozenten des Uni-Kollegs “Literatur“ beim Gruppenbild. Vielleicht sieht
man sich Später bei einem ordentlichen Studium wiederl? Foto: Kühner
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mit dem 19. Jahrhundert ein neues Zeitalter
fur die Besteuerung und die Kontrolle der
Einhaltung der steuerlichen Pflichten an. Je—
doch erst im Zuge der Vereinheitlichung des
Reichs—Finanzwesens hätten sich im steuer—
lichen Prüfungswesen die beiden Institutio-
nen entwickelt.
Der Einsatz von Außenprüfung und Steuer-
fahndung bringe, so ProfessorISauer weiter.
ganz erhebliche Eingriffe in die durch das
Grundgesetz geschützten Rechte und Frei—
räume des Bürgers mit sich. Diese Eingriffe
dürften nur ausgeführt werden, wenn sie
sich innerhalb der gesetzlich gezogenen
Grenzen hielten. Insbesondere die mit Ver—
fassungsrang ausgestatteten Grundsätze
der Rechtsstaatlichkeit, der Verhältnismäßig-
keit (Übermaßverbot) und des „nemo tene-
tur seipsum accusare“ (Niemand ist gehal—
ten sich selbst anzuklagen) seien einzuhal-
ten.
Professor Sauer wies darauf hin. daß beiden
Institutionen als Instrumente der Finanzver—
waltung zur Durchführung der Besteuerung
erweiterte Eingriffsrechte Zugebilligt würden.
Bei der Außenprüfung seien das im wesentli-
chen Duldungs— und Mitwirkungspflichten
des betroffenen Staatsbürgers: Betreten und
Besichtigen der Betriebsräume und der
Wohnung durch den Prüfer sowie zur Verfü—
gungstellung eines Arbeitsraumes, umfas-
sende Auskunfterteilung. gegebenenfalls
durch Betriebsangehörige; Rechnungsle-
gung und Vorlage aller Bücher, Aufzeich—
nungen, Belege und Urkunden, die für die
Besteuerung von Bedeutung sein könnten,
sowie zur Verfügungstellung erforderlicher
Sicht- und Lesegeräte Dies alles auf die ei-
genen Kosten des Betroffenen.
Der Steuerfahndung, so Sauer weiter. sind
zusätzlich die Befugnisse des Polizeidien-
stes bzw. der Hilfsbeamten der Staatsan-
waltschaft eingeräumt. Sie dürfen in diesem
Zusammenhang Beschlagnahmen, Notver-
äußerungen. Durchsuchungen und Untersu-
chungen nach den Vorschriften der Straf—
prozeßordnung anordnent
Professor Sauer: „Angesichts der so weitge—
henden Eingriffsrechte der Prüfungsdienste
muß ihr Einsatz an den genannten verfas—
sungsrechtlichen Grundsätzen gemessen
werden. Er muß dort seine Grenzen finden.
Diese Grenzen zeigen sich deutlich bei den
den Prüfungsdiensten durch das Gesetz zu-
gewiesenen Aufgaben — zu deren Erfüllung
sie installiert sind — und an den Rändern ih-
rer Zielvorgaben — etwa der Verjährung und
der Steuerstraftat.
iaten
Das jeweils in der Woche nach Pfingsten
von der Universität Bayreuth mit Unterstüt-
zung des Universitätsvereins veranstaltete
Universitätskolleg bot in diesem Jahr unter
Federführung der Sprach- und Literaturwis-
senschaftlichen Fakultät 3 Schülern und 14
Schülerinnen der Klassen 11-13 aus Ober-
franken und der Oberpfalz die Möglichkeit.
in einer Art “Probestudium“ erste Erfahrun—
gen universitären Lehrens und Lernens zu
machen lm Rahmen des Gesamtthemas
“Mündlichkeit und Schriftlichkeit in europäi-
schen und außereuropäischen Literaturen"
erhielten die Kollegiaten Einblick in die viel—
fältigen Aktivitäten von Germanisten, Angli-
sten. Afrikanisten, Komparatisten und Ro—
manisten auf einem ihrer zentralen Arbeits-
feldert In den Seminaren wurden die unter-
schiedlichsten literarischen Gattungen: vom
populären Sprichwort bis zum raffinierten
parodistischen Roman, Medien: vom Radio
bis zum Videoclip, Epochen: vom Mittelalter
bis zur Moderne und Kulturregionen: von
Europa bis Afrika und Ostasien angespro-
. Neugier und
Engagement
So war es nicht verwunderlich, daß den
Schülern manches unbekannt, neu, exotisch
vorkam. Doch selbst wenn ihnen oft Vorer-
fahrungen und Anknüpfungspunkte fehlten,
waren sie mit Begeisterung bei der Sache.
ließen sich ernsthaft auf das oft Fremde ein,
setzten sich aktiv mit einer gelegentlich kom-
plexen Materie auseinander, fragten nach,
hakten ein und all dies in einer Weise und in
einem Maße, daß die Lehrenden ebenso er-
staunt wie erfreut darin übereinstimmten,
daß sich Zeitaufwand und Mühe mehr als
gelohnt hätten. und sich für die Fortführung
des Kollegs aussprachen.
Mühe gelohnt
Über das gedrängte “wissenschaftliche“
Programm hinaus nahmen die Schüler mit
ebensoviel Neugier und Engagement am
kontrastreichen Beiprogramm teil. Hier
konnten sie die Universitätsbibliothek eben—
so kennenlernen wie das Brauereimuseum
der Firma Maisel, während das lWALEWA—
Haus Gelegenheit zum aktiven Mitspielen in
einem Stück des nigerianischen Dramatikers
Ola Rotimi bot
Insgesamt also eine Veranstaltung, an der
Lernende und Lehrende ihre Freude hatten
und die ihr Ziel, Schule und Universität ein-




Bodenkundler diskutierten über teils todkranke Patienten
Diagnose und Therapie kranker Straßenba'ume   
So wie links auf dem Bild sieht normalerweise das Blatt einer gesunden Kastanie aus, während rechts deutlich die Schädigungen zu
sehen sind.
Standortungunst und die komplexe Schad-
wirkung einer Vielzahl von Belastungsfakto-
ren beeinträchtigen Stoffwechsel. Wachstum
und Vitalität von Bäumen innerstädtischer
Straßenrandbereiche, die wichtige ökologi-
sche Funktionen ausüben. Stoffeinträge aus
Verkehrsemissionen verändern physikali-
sche. chemische und biologische Eigen-
schaften straßennaher Böden. Der Durch-
fUhrung von Meliorationsmaßnahmen
kommt im Hinblick auf Sanierung. Schutz
und Erhalt innerstädtischer Baumstandorte
große Bedeutung zu.
Ziel eines im November 1987 am Lehrstuhl
für Bodenkunde der UBT durchgefuhrten
Kolloquiums uber “Diagnose und Therapie
von Schäden im Bereich straßennaher
Baumstandorte“ war es. die Situation um—
weltbelasteter Straßenbaume und -bOden zu
erfassen diagnostizierte Schäden aufzuzei-
gen und Maßnahmen zur Sanierung und
Gesunderhaltung herauszuarbeiten. Fachre—
ferenten aus Deutschland. Österreich und
der Schweiz waren eingeladen. 'uber ihre
diesbezuglichen Forschungen zu berichten,
lnitiatot‘r der Veranstaltung war Diplom-
geoOkoIoge Peter-Michael Habermann. der
sich am Lehrstuhl für Bodenkunde bei Pro-
fessor Dr. Zech seit mehreren Jahren mit der
Belastung straßennaher Böden und Bäume
im Bayreuther Stadtgebiet und deren Sanie-
rung beschäftigt.
In den Vorträgen und eingehenden Diskus-
sionen wurden die durch Streusalz, Trok-
kenstreß und Nährstoffmangel induzierten
Schadsymptome und Möglichkeiten der Bo-
den- und Baumsanierung angesprochen,
Zur Verbesserung der Nährelementversor-
gung in Boden und Pflanze und zur Vermin—
derung der Streßbelastung im Straßenrand-
bereich sind gezielte Düngungsmaßnahmen
notwendig. Anhand von Forschungsergeb—
nissen aus Hamburg, Wien und Bayreuth
wurde die Wirksamkeit von Dungungs- und
Bodenverbesserungsmaßnahmen mit dem
Ziel einer Reduzierung der Salzbelastung
und Optimierung des Nährstoff— und Was-
serhaushaltes unter den im Straßenrandbe-
reich herrschenden Standortbedingungen
diskutiert. Dem Nährstoff Kalium kommt
nach Aussagen aller Experten hinsichtlich
der Revitalrsrerung straßennaher Bäume
eine zentrale Rolle zu.
Eine abschließende Stadtrundfahrt in Zu—
sammenarbeit mit dem Tiefbaureferat der
Stadt Bayreuth informierte uber Standort-
situation und Lebensbedingungen von Stra—
ßenbäumen in Bayreuth. Die Teilnehmer
konnten sich von einigen gelungenen Um-
gestaltungs- und Sanierungsmaßnahmen
überzeugen und besaßen die Möglichkeit.
mit Vertretern des Stadtgartenamtes Uber die
Umsetzung der wissenschaftlichen Erkennt—
nisse in die Praxis zu sprechen.
 
Wird Coburg Zentrum der Europa-Forschung?
Wird in Coburg ein Zentrum der Europa—For-
schung entstehen. das an die Universität
Bayreuth angebunden ist? Einen entspre-
chenden Hinweis enthält zumindest ein Mit-
gliederbrief des Vorsitzenden der Coburger
Prinz-Albert-Gesellschaft. Professor Dr.
Adolf M. Birke. der derzeit das Deutsche Hi-
storische lnstitut in London leitet und fu'r die—
se Zeit als Bayreuther Lehrstuhlinhaber für
Neuere und Neuste Geschichte beurlaubt
ist. Die mit Hilfe der Universität Bayreuth ent—
standene Prinz-Albert»GeseIlschaft hat sich
zum Ziel gesetzt. die deutsch—englischen
Kulturbeziehungen auf den verschiedensten
Ebenen zu fördern.
Hinsichtlich des geplanten Zentrums der
Europa-Forschung schreibt Professor Birke
in dem Mitgliederbrief. daß nicht, wie zu-
nächst geplant. nur die westeuropäische
Geschichte. sondern auch die Geschichte
der mittel- und osteuropäischen Staaten Ge-
genstand der Institutsarbeit sein solle. Das
Wissenschaftsministerium suche nämlich
das Zentrum auf eine breitere Grundlage zu
stellen. Es habe sich an die bayerischen
Europa-Parlamentarier gewandt und sei im
Begriff. die Institutskonzeption einer interna-
tionalen Expertenkommission vorzulegen.
Dem Mitgliederbrief ist auch zu entnehmen.
daß die nächste Tagung der Prinz-Albert-
Gesellschaft am 23./24. September das
Thema “Bürgertum. Adel und Monarchie:
Wandel der Lebensform im Zeitalter des bur-
gerlichen Nationalismus - Middle Classes.
Aristocracy and Monarchy: Patterns of
Change and Adaption in the Age of Modern
Nationalism“ behandeln wird. Die Tagung
widmet sich somit der Sozial- und Mentali-
tatsgeschichte des Bürgertums, die immer
mehr das lnteresse der Forschung findet.
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Wie soll man den Umstand würdi-
gen, daß einer, der als Lektor für
Englisch allen bisherigen Bayreu-
ther Studentengenerationen die fei-
ne englische Sprachart eingebleut
hat, als Autor wissenschaftlicher,
landesgeschichtlich bajuwarischer,
aber auch herzerfrischend humori—
ger Bücher eine kleine Fan-Ge—
meinde um sich schart und schließ-
lich zu der raren Spezies einge-
fleischter großbritannischer Bayern
oder bayerischer Britannier gehört,
deren Herz der britischen Krone,
die heimliche Liebe jedoch dem
Land der Franken, Schwaben und
Bayern gehört, wenn dieser John A.
S. Phillips also am 22. Februar auch
noch zum Vertrauensmann der
-zum damaligen Zeitpunkt - 53 aus—
ländischen Beschäftigten an der
Universität Bayreuth gewählt
wird? Er bittet sich.., pardon, man
bittet ihn zum Interview!
Er war, so erfährt man, etwas irri—
tiert, der einzige Kandidat und
“außer einem Gefolgsmann der ein—
zige Wähler“, was natürlich einem
einstimmigen Ergebnis schillernden
Glanz verleiht. Dennoch oder gera-
de deswegen: trotz mangelnder Op-
position und Zulaufs sei er bemüht,
sein Bestes zum Wohl der Auslän—
Das Bild der Königin in der Kiste
oder: Das Interview mit dem Wahlsieger
der an dieser Universität zu geben.
Seine Hauptaufgabe sieht er darin,
seinen ausländischen Kollegen die
Integration in die deutsche Gesell—
schaft zu erleichtern, also nicht in
eine selbstverursachte ghettohafte
Mentalität zu verfallen. Kenner
Phillipscher Druckwerke wissen:




Und was liegt ihm besonders am
Herzen? Nun, es ist die Unterbrin-
gung der Lektoren in eigenen Büro-
räumen, ein wirklich dringliches
Problem, wie John Phillips beredt
am eigenen Beispiel darlegt. Seit ei-
nigen Jahren schon hat er Arbeits-
material, hauptsächlich Textbücher
und Akten sowie ein Bild der briti-
schen Königin (!) in Kisten im Kel-
ler eines Gebäudes auf dem Univer-
sitätsgelände untergebracht, die er
aus Platzmangel im Lektorenraum
nicht auspacken kann.
Der verdutzte Interviewer ist ge-
neigt, ein reuiges “God save the
Queen“ zu murmeln; denn, so fährt
Phillips fort, um zu verhindern, daß
ihm in der Heimat ein Majestätsbe-
leidigungsprozeß droht, werde er
sich freuen, “demnächst im eigenen
Büro das Bild Ihrer Majestät gezie-
mend aufhängen zu können und so-
mit meinen Kopf aus der Schlinge
zu ziehen“. Möglicherweise hat es
inzwischen schon einen deutlichen
Wink vom Londoner Buckingham
Palast in Richtung Bayreuther Uni-
versitätsverwaltung und Landbau-
amt gegeben; denn Kenner des
Campus vermuten in Bauaktivitä-
ten in der Nähe der Technischen
Zentrale nicht nur eine Lösung des
Problems, sondern zugleich auch
eine Rettungstat für einen bedroh-
ten Untertanen der Insel—Monar-
chin.
Und schließlich die Abschlußfrage,
0b sich John Phillips mit heißem
Herzen gedrängt gefühlt hat, die
verantwortungsvolle Aufgabe des
Ausländerbeauftragten auszufül-
len? Nein, nein, wehrt er ab, ausge-
hend von Erfahrungen im eigenen
Lande hat er Politik, Wahlen und
dergleichen immer als äußerst
mühsame Arbeit betrachtet. Nach
seiner hiesigen eigenen, mühelosen
Wahl sei er in diesem Lande aller-
dings eines Besseren belehrt wor—
den. Also, da bleibt SPEKTRUM
nur übrig, dem neuen Vertrauens-
mann viel Glück auf seinem neuen,
nun hoffentlich viel mehr beachte—
ten Posten zu wünschen!
 
Gastspiel-Reise der Uni-Fußballer in die USA
5:0 — Bayreuth drops Mac in exhibition
Im Februar 1987 erhielt die Fußballmannschaft der Universität Bayreuth durch die
eine Einladung zu einer Rundreise - verbunden mit fünf Freundschaftsspielen —
Western Illinois University (WIU) in Macomb (USA)
durch Illinois (USA). Vorgesehen waren dafür zirka
14 Tage in der zweiten Augusthälfte. Für Unterbringung, Verpflegung und Fahrten z
u den verschiedenen Orten würden die Gastgeber
sorgen, so daß die deutschen Spieler ledig
ten. Nach einigen Vorbesprechungen und Abstimmungsges
amts der Universität Bayreuth, und dem Gesamterganlsator,
mersemesters 1987 der US-Universität mitgeteilt werden, daß
wie zwei Begleitpersonen am 1 5. August 1 987 nach Chicago fliegen würde.
Da die ursprünglich geplante erste Station,
die Northern Illinois University in De Kalb, ih-
re Bereitschaft zur Aufnahme der Bayreu—
ther Delegation kurzfristig zurückgezogen
hatte, wurde die Mannschaft von Vertretern
des Fußballclubs in Moline am Flughafen ab-
geholt. Der Club hatte sich kurzfristig bereit
erklärt, als Gastgeber einzuspringen. Trotz
des Zeitdrucks gelang es der organisieren-
den Familie Medina, alle Teilnehmer in Famir
lien unterzubringen Die in Moline geschlos-
senen Freundschaften begleiteten die Mann-
schaft während der gesamten Reise und
zahlreiche Familien unterstützten uns als
„Fanclub“ bei den weiteren Spielen,
Am 16. August fanden die ersten Spiele in
Moline statt, Auf Wunsch unserer Gastgeber
spielte die Universität Bayreuth ein kurzes
Vorspiel gegen die Mannschaft des Black
Hawk Community College. Das Hauptspiel
wurde dann gegen die Mannschaft des Pal-
mer College ot Chiropractic aus Davenport
(lowa) ausgetragen. Beide Spiele wurden
mit 3:0 bzw. 5:0 gewonnen Abgerundet
wurde der Aufenthalt in Moline durch einen
lich die Kosten für das Flugticket sowie für das persönliche Taschengeld aufzubringen hät-
prächen mit Dr. Heinz Pöhlmann, dem Leiter des Akademischen Auslands-
dem Soocercoach der WIU‚ John MacKenzie, konnte zu Beginn des Som-
die Universität Bayreuth die Einladung annimmt und mit 20 Spielern so-
Empfang in der Zentralverwaltung der Land—
maschinenfirma John Deer.
Die zweite Reisestation war die Illinois State
University in Normal, Das Besondere an der
lSU war, daß sowohl unser Training als auch
das Spiel auf Kunstrasen stattfanden. Beein-
druckend war auch die großartige Kulisse
mit Flutlicht, Nationaltlaggen und National-
hymnen. Auch die Zuschauerzahl (400 bis
500) war für den frühen Zeitpunkt — das
Wintersemester begann in der gleichen Wo-
che -— uberraschend. F ‚zum m So“.w
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Die Mannschaft der ISU war weitaus starker
als die ersten Gegner; außerdem hatte sie
auf dem Kunstrasen einen deutlichen Vorv
teil. Trotzdem konnte die Mannschaft der
Universität Bayreuth das Spiel mit 1:0 für
sich entscheiden.
Ähnlich wie in Moline wurde der Mannschaft
der Besuch einer in Normal ansässigen Fa-
brik der Nestle-Beich-Gruppe angeboten.
Die Herstellung von Süßigkeiten am Fließ-
band bot sicherlich allen Teilnehmern zahl-
reiche neue und interessante Aspekte. Zu-
sätzliche Eindrücke konnte die Gruppe bei
einer kurzen Besichtigung der Sportanlagen
der ISU gewinnen, die mit ihren zirka 21000
Studenten neben dem großen „Footballsta—
dion" über eine eigene Leichtathletikhalle,
mehrere Turnhallen, ein Schwimmbad,
Krafträume, eine sportmedizinische Betreu-
ungsstation sowie über eine eigene 18—
Loch-Golfanlage verfügt. Im Bau befanden
sich zu dieser Zeit eine weitere Basketball-
haIIe für 14000 Zuschauer sowie ein Rasen-
feld für das Soccerteam.
Nach den vielseitigen Eindrücken an der ISU
bot Jacksonville ein völlig anderes Bild. Die
Stadt und Teile des Campus erinnerten mit
den vielen Bauten aus dem vorigen Jahr-
hundert mehr an ein englisches College als
an eine Stadt im Mittleren Westen Amerikas.
Die Unterbringung erfolgte auch hier wieder
in Familien. Da vom offiziellen Gastgeber in
Jacksonville kein verbindliches Besuchspro—
gramm organisiert wurde, boten sich den
Bayreuther Studenten durch ihre Gastfami-
lien die unterschiedlichsten Möglichkeiten
an. Diese reichten vom Besuch der Abra—
ham-LincoIn-Grabstätte über das Capitol






* Studmts Adnitted FREE wich Proper I.D.
des Staates Illinois in Springfield bis hin zu
einem Open—air-Konzert.
Das Spiel gegen das MacMurray College
wurde von den Bayreuthern mit 5:0 gewon-
nen. Beeindruckend waren auch in Jack-
sonville die am MacMurray College vorhan—
denen großzügigen Sportanlagen. um die si-
cher viele deutsche Universitäten neidisch
wären.
Der anschließende Aufenthalt in Ouincy
wurde durch zwei besondere Merkmale gev
prägt. Einerseits wirkte der Besuch im Ver—
gleich zu den vorausgegangenen Stationen
relativ „leger“ vorbereitet und organisiert.
Andererseits jedoch bewegte sich das Spiel
auf sehr hohem Niveau und blieb im nach-
hinein durch den hervorragenden äußeren
Rahmen bei vielen besonders gut in Erinne-
40
rung. Das Spiel fand ebenso wie in Normal
unter Flutlicht statt und wurde vom lokalen
Fernsehen fur einen Kurzbericht am ande—
ren Morgen aufgezeichnet, Auch die Zu-
schauerkulisse mit einer gut besuchten Tri—
büne (zirka 600 bis 700 Zuschauer) sowie
das Abspielen der Nationalhymnen trugen
zu diesem positiven Eindruck bei. Die Bay—
reuther Mannschaft gewann letztendlich ver—
dient gegen die .‚Hawks" mit 2:1.
Viele der Bayreuther Spieler nutzten den
Aufenthalt in Ouincy zu einem Besuch des
benachbarten Städtchens HannibaI/Missis-
sippi, der Geburtsstadt Mark Twains, wel-
ches — wie Ouincy und Moline — am Missis—
sippi liegt und durch Mark Twain und seinen
Roman „Tom Sawyer und Huckleberry
Finn“ besonderen Ruhm erlangt hat.
Die letzte Station war bei John MacKenzie,
dem Initiator dieser Tournee, eigentlich als
Höhepunkt der gesamten Reise vorgesehen.
Daß dies letztendlich nicht ganz gelang, lag
vor allem an der sich vermehrt ausbreiten-
den Reisemüdigkeit. Dazu kamen zahlreiche
kleinere Verletzungen. die sich entspre-
chend negativ auf die Spielfreude auswirk-
tent Zusätzlich .‚aufgeheizt" wurde diese
Stimmung durch die zahlreichen Hinweise
auf die im Vergleich zu den bisherigen Geg—
nern bekannte ‚.rauhe" Spielweise der
Mannschaft, der „Leathernecks“ der WIU.
Trotz dieser im Vorfeld des Spiels aufgetrete—
nen Probleme verlief das Spiel selbst in guter
Atmosphäre. Die einzige Niederlage der
Bayreuther mit 1:3 war mehr auf die bereits
erwähnten physischen Probleme zurückzu-
führen als auf spielerische Überlegenheit
des Gegners.
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Bayreuth drops Mac in exhibition
By STEVE SPEARIE
Journal Courior Sports Writer
MacMurray College soccer ooach
enough for Bayreut
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squad to several colleges and unl-
versities in the Midwest.
_Bayreuth had previously beaten
game tired. but left in worse
shape than it arrived. The smaller
the game wem on."
You could see us getting better as
Killen added: “We're not going to
m.--... c.‚..- c n 'rk. Onum will nlm nlav a „am with more talent (man
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.ers are still sear-
:eeper alter Spring-
did not remm to
liberto Mazon and
ere given a shot in
rimmage with Gra-
[azon went the dis-
making a couple of
:s as well as some
“Fili was an important factor in
the conlidence of our play today."
said Killen, who has 16 players in
camp.
Tbat number may slack by one
alter the Highlanders' Michael
Quinlanwas hit in the stomach by a
ball late in the game. He was kalten
ot‘f the field by an ambulance.
Killen said he was unconcemed
with the shutout, noting “it was a
cultural exchange above and
beyond a soccer game."
The Highlanders leave for vao,
Utah Tuesdayand will prepare fora
game with Division l Brigham
Young Universin Saturday even-
ing. The team will also have a
Chance to do some sightseeing be-
fore returning the Iollowing
Wednesdav.
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Wieder einige Neuerwerbungen im IWALEWA-Haus
Hauptgewicht aufdem Senegal
Seit dem Sommersemester 1987 konnte die
Sammlung des lWALEWA—Hauses weiter er<
ganzt werden — weniger durch spektakuläre
Objekte als durch Werke. die bisher weniger
berücksichtigte Kunstregionen belegen.
Dazu gehören zwei Linolschnitte des inter-
national bekannten Kunstlers John N. Mua-
fangejo. Die eine Szene (1986) stellt eine
Fürbitte für Desmond Tutu. den Bischof von
Cape Town. dar. „Adam und Eva“ zeigt das
erste Menschenpaar mit Feigenblatt im Gar-
ten Eden. Eva. die fruchtbare Mutter der
Menschen. ist übergroß dargestellt Als
Landlebenszene ist die Erde eine Kugel mit
Tieren. Bäumen und Früchten des Feldes,
Zur Ikonographie gehören am oberen Bild-
rand rechts und links die Hände Gottes
Muafangejo (geb. 1943) ist Ovambo aus
dem Grenzgebiet zwischen Namibia und An-
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Abgerundet wurde der Besuch an der WIU
von einem sehr gelungenen Empfang durch
R. Gabler. den Leiter des Akademischen
Auslandsamtes im Allumni-House der WIU.
Durch die Anwesenheit des Dekans der Wirt-
schaftswissenschaftlichen Fakultät sowie
zahlreicher Professoren konnten die Bayreu-
ther Spieler sehr informative Gespräche
über das Studium an einer amerikanischen
Universität mit all ihren Besonderheiten füh-
ren.
Eine Abschlußparty im Hause des Fußball-
trainers der W|U und die Überreichung eines
Bayreuther „Eichala“ an ihn beschloß den
offiziellen Abschnitt dieser Amerikatournee.
Den Wert dieser Reise in Worten auszudrük—
ken. fällt nicht ganz leicht. Aufgrund der vie—
len positiven Rückmeldungen der zahlrei-
chen Gastgeber darf jedoch angenommen
werden, daß die Mannschaft neben ihren
sportlichen Erfolgen auch durch ihr Verhal-
ten und Auftreten große Sympathien erwor—
ben hat. In gleicher Weise äußerte sich der
Dekan der Wirtschaftswissenschaftlichen
Fakultät der WlU. Professor Jefferson. an-
Iäßlich seines Besuchs an der Universität
Bayreuth vor kurzem. Verstärkt wird dieser
Eindruck durch die vielen brieflichen Kon-
takte. die seit dieser Zeit gepflegt werden.
Hervorzuheben ist weiterhin daß einige der
Bayreuther Studenten. die das Fach Sport-
Ökonomie studieren, Vorgespräche über
eventuelle Praktika in Amerika führen konn-
ten‘ ln einem Fall ließen sich diese Pläne be-
reits im Anschluß an die Reise verwirklichen.
Der Bayreuther Student Klaus Filbry absol-
vierte ein vierwöchiges Praktikum als „assi-
stant coach“ einer Highschool-Fußball-
mannschaft in Normal. W. Nützel
._ IQ .9
cnem Thlam, „Gonye Birame Coumba“ (2auberbaum), Gouache, 1983 (48 x 62 cm).
gola. Entscheidend für sein Leben und seine
Kunst wurde die Berührung mit der anglika-
nischen Kirche. die ihn auch in der mutigen
Stellungnahme gegenüber den politischen
Verhältnissen in seinem Land bestärkte.
| 
Kurz vor der Eröffnung der Ausstellung
‚Botschaften aus Südafrika" in Bayreuth
verstarb der hier repräsentativ vertretene
Künstler in Windhoek. Deshalb sei an dieser
Stelle seiner gedacht.
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Kurz-Symposium zum Kennenlernen
Professor Dr. Ortwln Meyer von der Freien
Universität Berlin erhielt im Sommer 1987
den Ruf auf den wieder zu besetzenden
Lehrstuhl für Mikrobiologie. Nach Aufnahme
seiner Tätigkeit im Januar 1988 kamen auch
sieben Doktoranden und Diplomanden sei-
ner Berliner Arbeitsgruppe nach Bayreuth.
Um die Forschungsarbeiten am Lehrstuhl für
Mikrobiologie vorzustellen und um das ge-
genseitige Kennenlernen der auf verwand-
ten Gebieten tätigen lMssenschaftIer zu for-
cieren. wurde auf Anregung von Herrn Mey-
er am 4. März 1988 ein gemeinsames Sym—
posium der biochemisch. genetisch. pflan-
zenphysiologisch. mikrobiologisch und mo-
lekularbiologisch arbeitenden Bayreuther
Lehrstühle veranstaltet, In 26 Kurzvorträgen
berichteten wissenschaftliche Mitarbeiter.
insbesondere Doktoranden vor einem grö-
ßeren Auditorium über die Ergebnisse ihrer
Forschungstätigkeit.
Zu den Vortragsthemen seien einige Stich-
wörter genannt: Enzyme und Stoffwechser
regulation. Ionen-Transport. Molybdänko—
faktor. Plasmide. Hitzeschock-Gene. Klonie-
rung und Sequenzierung von Genen. lm-
munelektronenmikroskopie. bakterielle NO—
Reduktion. mikrobieller Abbau komplexer
Metallcyanide. bakterielle CO-Oxidation. BOA
denmikrobiologie und Biogastechnologie.
Wie die lebhafte Diskussion der Vorträge er-
kennen ließ. haben die Forschungsarbeiten
an den verschiedenen Lehrstuhlen in Bezug
auf die eingesetzten Methoden und die wis—
senschaftliche Zielsetzung vielfältige Berüh—
rungspunkte und Gemeinsamkeiten. Das
Symposium hat deutlich gemacht. daß die
Bayreuther Biologie über den etablierten
Schwerpunkt auf ökologischem Gebiet hin—
aus auch im Bereich der biochemisch. mi—
krobiologisch. molekularbiologisch und bio-
technologisch orientierten Forschung über
eine sehr respektable Kapazität verfügt.
H. Stolp
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Eine Schenkung ist die flgurllche Batik „Eyo
masqueraders“ (iSOX 88 cm). Der Batlk-
kunstler James Adedayo zeigt drei Masken,
Es sind Engunguns. die wahrend der Feste
von Ogun und Engungun vorn Volk der Yo-
ruba ausgesandt werden um für die Armen
und Kranken zu beten. Engunguns reprä-
sentieren die toten Vorvater des Volkes auf
Erden. Wenn Krieg, Hunger und Krankheit
herrschen. wendet man sich an sie um Hilfe.
Hauptgewicht der Neuerwerbungen liegt auf
dem Gebiet der zeitgenössischen Kunst des
Senegals. dem das lWALEWA-Haus im FrUh-
jahr eine eigene Ausstellung gwwidmet hat.
Zu erwähnen sind weniger Ölgemälde als
farbige Aquarelle und Gouachen: von Ama—
dou Bä. Baba Dia, Bougoul Diop. Mbaye
Diop. drei zarte Aquarelle von Kalifa Gueye.
Ölkreiden von Diallo Oumar Katta. Keita
Souleyman. KreM’Baye eine lebhafte Colla—
ge mit Tänzern von Moustapha Paye. Ama-
dou Seck (bereits durch eine Collage mit
Sand vertreten), Moussa Tine, Diatta Seck,
Philippe sene Cherif Thiam mit einem Zau-
berbaum und „La Recontre“, geometrisie-
rende Wachskreiden von Abdoulaye Ndiaye.
Seni Housseinou M‘Baye mit einer Kreuzi—
gungsszene in Aquarell; von dem in Bay—
reuth bereits vertretenen EI Hadi Sy stammt
ein reizvolles plakatives Aquarell in Grau-
schattierungen von 1985 .‚CI—GlT LS CUL-
TURE“ und zwei Ölbilder von Ousmane
Faye, von dem eine Teppich-Maquette
stammt und der auch als Hinterglasmaler ar-
beitet.
 
Oumar Diallo Katta, o. T.‚ Ölkreide/
Glanzkarton, 1987 (82 X 62 cm).
Von ihm stammt auch ein farbenfrohes Mi-
niaturporträt in Hinterglastechnik. das für die
Sammlung erworben werden konnte. Neuer»
worben srnd zwei sehr dekorative Glasbilder
96)
l
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Philippe säne, „La joie“, Aquarell, 1983 (21 x 30 cm).
von Gora Mbengue von 1987 „Mamy Wata“
und „Frau in Rot mit Zipfelmütze“; beide zei-
gen Blattgoldauflage wie „Der Jäger“ (sig.
B. Loy?)‚ der im März 1987 in die Sammlung
gelangte.
Die populäre Kunst des Senegals ist außer—
dem durch zwei kleine Schilder von Souly
vertreten: ‚.La charette“, eine Kutschpartie
mit Damen. und einem weiteren mit dem Ti-
tel „Frauen beim Friseur“.
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Die Reihe der Neuinventare beschließt ein
kleiner Stuhl der Baule. der — nach europäi-
schem Vorbild aufgebaut — afrikanische Mö-
belproportionen berücksichtigt. Damit ist das
BauIe—Stühlchen ein echtes Belegstück der
Zeit des Übergangs zwischen Tradition und
Design, eine Periode. der die besondere
Aufmerksamkeit des lWALEWA—Hauses in




Dr. Bernd Muller-Jacquier. Akademischer
Rat a. Z. im Fach „Deutsch als Fremdspra-
che (lnterkulturelle Germanistik)“. ist vom
Rektor der Fernuniversität Hagen in den Bei-
rat des Fernstudienprojekts „Deutsch als
Fremdsprache“ berufen worden. Hinter dem
Titel verbirgt sich das erste. auf tUnf Entwick-
Iungsjahre angelegte Vorhaben der Fernuni—
versität. Studienbriefe für Deutsch-Studie—
rende im Ausland zu entwickeln. Ziel ist es.
ein Angebot an Studienteilen zu erstellen.
das von lnstituten für Deutsch als Fremd—
sprache an Universitäten des In— und Aus-
lands anerkannt wird. Dr. Multer-Jacquier
wurde ferner aufgefordert, als Autor eines
Studienbriefs in einem vergleichbaren Pro-
jekt mitzuarbeiten. in welchem das Deutsche
Institut für Fernstudien (Universität Tübin-
gen). das Goethe-Institut MUnchen und die
Universitat/Gesamthochschule Kassel Stu-
dieneinheiten zur Landeskunde und Didaktik
des Deutschen als Fremdsprache erstellen.
Beide Forschungsprojekte werden vom Aus-
wärtigen Amt und vom Bundesministerium
für Bildung und Wissenschaft gefordert. Die
beteiligten Institutionen versprechen sich
durch die Einladungen eine verstärkte Ko-
operation zwischen der Interkulturellen Ger-
manistik an der Universität Bayreuth und
den Fernstudieneinrichtungen.
e: J; 4:
Um die Möglichkeiten einer Zusammenarbeit
zwischen Mozambique und der Bundesre-
publik im Bereich von Universität und Wis-
senschaft zu erkunden, hielt sich im Novem-
ber auf Einladung des Deutschen Akademi-
schen Austauschdienstes der Rektor der
Universität Eduardo Mondlane in Maputo.
Professor Rui Baltasar dos Santos Alves. in
der Bundesrepublik auf. Begleitet von Pro—
fessor Alberto Vicente Quadros besuchte er
am 20. November auch die Universität Bay-
reuth und führte dabei Gespräche mit Ver-
tretern des Atrikanologieschwerpunktes.
Außerdem besichtigte er naturwissenschaftv
Iiche Einrichtungen der Universität sowie
das Afrikazentrum IWALEWA-Haus.
<7» z» 4
Fortschritte in der experimentellen Geophy-
sik behandelte ein Workshop am 6, Novem-
ber 1987. der vom Bayerischen Geoinstitut
ausgerichtet wurde. Vorträge hielten Wis-
senschaftler aus der Bundesrepublik. den
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Bayreuther Juristen gingen auf„große Reise “
Mit Csilla zu den Partnern in Pe’cs
Eine sehr eindrucksvolle und rundum gelun-
gene einwöchige Exkursion zur Partneruni-
versität Pecs in Südwestungarn unternah-
men unter der Leitung von Dr. Heinz Pöhl-
mann. Leiter des Akademischen Auslands-
amtes. Professoren, wissenschaftliche Mitar-
beiter und Studenten der Rechts- und Wirt-
schaftswissenschaftlichen Fakultät der Uni—
versität Bayreuth Mit dabei war auch Csilla
Visze aus Siöfok am Plattensee, die für ein
Jahr als Austauschstudentin in Bayreuth ist
und manches Sprachproblem in Ungarn Iö—
sen half.
Die Universität Pe'cs (Fünfkirchen) ist die äl-
teste Universität Ungarns (gegründet 1367)
und hat drei Fakultäten. Neben der Juristi—
schen gibt es eine Wirtschaftswissenschaftli-
che und eine Pädagogische Fakultät, die die
meisten Studenten hat.
Ein abwechslungsreiches Programm sorgte
dafür. daß nie Langeweile aufkam. Zum er-
stenmal wurden dabei Referate und wissen-
schaftliche Vorträge von Bayreuther Studen-
ten in Ungarn gehalten. Wenn die offizielle
Organisation manchmal nicht so klappte.
sprangen die ständigen studentischen Be—
gleiter Tomas. Lenke. Csilla. Laslo und
Gyöngy ein und kümmerten sich autopfe-
rungsvoll um die Gäste aus der Wagner—
stadt. Verpflegung. Unterkunft und die Stadt
Pecs selbst übertrafen die Erwartungen bei
weitem.
Zu Beginn der Reise gab es allerdings eine
bose Überraschung für die Fahrtteilnehmer.
Statt wie versprochen mit einem bequemen.
großen Luxusbus zu reisen. mußte man mit
einem 26-Sitzer für 20 Personen und deren
Gepäck vorliebnehmen. Nach 15 Stunden
anstrengender Fahrt bei strömendem Regen
konnte man um 21.00 Uhr im drei Jahre al—
ten Pecser Studentenwohnheim Quartier be—
ziehen. Eine vorbereitete Brotzeit stärkte die
Bayreuther derart. daß man noch zu einer
ersten nächtlichen Exkursion in das Stadt—
zentrum aufbrach.
Am Montag vormittag folgte die offizielle Be—
grüßung durch den Dekan der Juristischen
Fakultät. Professor Dr. Szottaczky. Bei
einem anschließenden Stadtrundgang be-
sichtigte man die Sehenswürdigkeiten im
Kern der 170 000 Einwohner zählenden
Stadt Pecs. Stadtmauer. Dorn. Synagoge.
Moschee und viele alte. aber restaurierte
Gebäude zeugen von einer über 2000jähri-
gen Vergangenheit.
Die ersten juristischen Vorträge fanden am
Nachmittag in der Bibliothek unter der Lei—
tung von Prof. Dr. Harro Otto statt. Beson—
ders wurde seitens der Ungarn durch ein
großes Plakat das Referat von cand. jur.
Joachim Püls über “Internationales Privat—
recht“. bei dem die ungarische Gesetzge-
bung Vorbild für manche westlichen Gesetze
ist. angekündigt. Neue Perspektiven eröffne-
ten sich den Gastgebern bei den Themen
”Erscheinungsformen der UWG-Kriminali-
tät“ und “Markenpiraterie”. Am Abend hatte
man die Möglichkeit zum Besuch eines Or—
gelkonzertes im Dom.
An den nächsten beiden Tagen boten sich
viele Gelegenheiten. Land und Leute ken—
nenzulernen sowie Kontakte zu den einhei-
mischen Studenten zu knüpfen. wobei die
Gespräche meist in Deutsch. aber auch in
Englisch und Französisch geführt wurden.
Zunächst stand bei erstmals sonnigem Wet-
ter ein Ausflug ins Mecsek-Gebirge auf dem
Programm. Von der Aussichtsplattform des
Fernsehturms aus hatte man einen hervorra-
genden Überblick auf die Stadt.
Moha’cs hieß das Ziel am Nachmittag. Dort
besichtigte man die Gedenkstätte für die Op-
fer der 1526 von den Ungarn verlorenen
Schlacht gegen die Türken. bei der 40000
Menschen den Tod fanden. Diese Niederla-
ge brachte den Magyaren damals 160 Jahre
Türkenherrschaft ein. Zum Abendessen pro-
bierte man ungarische Spezialitäten. Die
(sehr scharfe) Fischsuppe und Ouarknudeln




Begeistert waren die Fahrtteilnehmer vom
Konzert einer ungarischen Gruppe im Stu-
dentenwohnheim. die im Stil von Fredl Fesl
fast zwei Stunden lang eigene Stücke vor-
trug.
Der zweite Teil der juristischen Vorträge
folgte am Mittwoch. Es wurden darin die
Aids—Problematik. der Subventionsbetrug.
die Diversion sowie Selbsttötung und Sterbe-
hilfe aus strafrechtlicher Sicht behandelt.
Zum letzteren Thema lernte man auch die
ungarische Rechtssituation durch zwei Ko-
referate kennen. Man stellte viele Gemein—
samkeiten. aber auch einige Unterschiede
fest. Problematisch für die Gastgeber war
beim Verständnis die fehlende Kenntnis
deutscher juristischer Fachbegriffe sowie die
Tatsache. daß die behandelten Bereiche in
Ungarn nicht oder noch nicht — existierten.
Sie dürften aber in absehbarer Zeit zumin-
dest teilweise relevant werden.
Abends folgte einer der Höhepunkte der Rei-
se. Man bereitete gemeinsam 10 kg ungari-
sches Gulasch zu. Das ganze Ritual zog sich
über mehrere Stunden hin und stellte an die
Köche höchste (alkoholische) Anforderunv
gen. Die Stimmung war ausgezeichnet. und
es entwickelten sich interessante und inten-
sive Gespräche mit den sehr aufgeschlosse-
nen und offenen Pecser Dozenten und Stu-
denten. Auch eine Weinprobe durfte nicht
fehlen. Beim Tanzen versuchte man. auch
Csardäs zu lernen. doch es blieb bei einigen
beim Versuch.
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45 Physiker nahmen Einblicke in die Industrie
Chance des Physikers: Flexibilität
An einem Mittwoch, es war Ende Oktober
1987, zu völlig ungewöhnlicher Stunde, aber
dennoch pünktlich um 6 Uhr morgens, fan—
den sich 42 Physikstudenten und -studentin-
nen und die drei Professoren Kramer. Pobell
und Schwoerer am Parkplatz des NW II ein.
Sinn und Zweck der Übung: die diesjährige
Industrieexkursion zu den Firmen Zeiss in
Oberkochen, Rohde & Schwarz in München
und Siemens in Erlangen.
Erstes Ziel war die Firma Zeiss, die uns ihre
interessante Firmengeschichte und Firmen-
philosophie servierte Die Führung durch
den Betrieb begann in der Metallverarbei-
tung, führte über die Linsenfertigung bis zu
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Im zu kleinen Sitzungssaal der Wirtschafts-
wissenschaftlichen Fakultät hielten ie BWL-
Studenten aus Bayreuth am Donnerstag ihre
Vorträge. Unter der Leitung von Drt Christian
Garhammer wurde versucht, den Ungarn die
westliche Art der betriebswirtschaftlichen
Kostenrechnung näherzubringen. Nach all-
gemeinen Begriffserklärungen wurde auf die
einzelnen Elemente Kostenarten-, Kosten—
stellen- und Kostenträgerrechnung einge-
gangen. Sehr interessant gestaltete sich die
anschließende Diskussion. bei der auch
über die Auswirkungen der zum Januar
1988 beschlossenen SteuerrefOrm in Un-
garn gesprochen wurde. Man war der Mei-
nung, daß sich dadurch die Situation für die
Bevölkerung verschlechtern wird.
Am Nachmittag folgte ein Ausflug in die Ba-
ranyie. Burg Siklös, der Skulpturenpark von
Nagyharsany und der Weinort Villänyi
(deutsch Wieland) wurden besichtigt. Dort
zeugen die in Deutsch geschriebenen Orts-
schilder und die Aufschrift „Wirtshaus“ am
Eingang eines Weinlokals noch von der ehe-
maligen deutschen Vergangenheit.
Nach einer Abschiedsfeier und wenigen
Stunden Schlaf fuhr man am Freitag nach
Budapest. Die Hauptstadt Ungarns mit ihren
großen, belebten Einkaufsvierteln beein-
druckte die Bayreuther sehr, obwohl man
nicht lange dort verweilte. Vor allem der Aus-
blick von der Fischerbastei und der Zitatelle
auf die nächtliche Donaumetropole wird den
Fahrtteilnehmern noch lange in Erinnerung
bleiben.
Es wäre wünschenswert, wenn die geknüpf-
ten Kontakte mit Pecs auch seitens der Stu-
denten gepflegt und noch weiter vertieft und
ausgebaut werden könnten. Die Reise nach
Pecs hat sich gelohnt. Klaus Bodenschlägel
den komplizierten medizinisch—optischen
Geräten. Am Nachmittag wurde uns klar,
daß die Firma Zeiss nicht nur Präzisionsge-
räte herstellt, sondern auch die Maschinen
selbst entwickelt und produziert, die diese
Geräte mit der erforderlichen Genauigkeit
fertigen,
Neben Geräten der allgemeinen Optik (Bril—
len, Lupen, Ferngläser, Objektive), die je-
dem ein Begriff sind, fertigt Zeiss auch In—
strumente wie große Mikroskope und Plane-
tarien, nimmt aber auch an Großprojekten in
der Astronomie und Raumfahrt teil. Durch
diese Teilbereiche wurden wir in kleineren
Gruppen geführt. Dabei konnten wir auch




Zur abschließenden Diskussion trafen wrr
uns im Optischen Museum. Hier wurden Fra-
gen über das Berufsbild des Physikers in der
Industrie und speziell bei Zeiss angespro-
chen und einige Tips für künftige Bewerbun-
gen gegeben.
Wir verabschiedeten uns und suchten die
Jugendherberge in Ochsenberg (bei Aalen)
auf. Am Abend nutzten einige die Gelegen-
heit zu einem entspannenden Bad in den Li-
mes-Thermen von Aalen und schlossen sich
dann den „Nichtschwimmern“ in den „Lo-
kalitäten" der Innenstadt an.
Nach einer kurzen Nacht, zwei langen Staus
und zwei Stunden Verspätung kamen wir
doch noch bei Rohde & Schwarz in Mün-
chen an. Rohde & Schwarz ist eine der älte-
sten Firmen Deutschlands, die sich mit HF-
Technik befaßt — so stellten sie den ersten
UKW-Sender und -Empfänger (1949) her.
Geräte der
HF- Technik
Heute werden Fernsehsender bis zu 40 kW
Leistung, Geräte der Meß- und HF-Technik
sowie Geräte zur Funkerfassung und Funk-
ortung produziert. Außerdem gibt es eine
Abteilung für Umwelttechnik, die sich aber
nicht, wie der Name vermuten Iäßt, mit den
Einflüssen der Technik auf die Umwelt be-
faßt, sondern die Umwelteinflüsse auf die
komplizierte HF-Technik untersucht.
Je nach Interesse konnten wir einige dieser
Abteilungen besichtigen. Ein Vortrag über
die Optimierung von kompliziertesten Schal—
tungen durch die Möglichkeit der Computer—
simulation gab uns einen Einblick in die Be-
deutung der Computerentwicklung für indu—
strielle Anwender. Die abschließende Dis-
kussion ergab. daß Rohde & Schwarz zwar
kaum über Stellen speziell für Physiker ver-
fügt, aber durchaus an bereits ausgebildeten
wandlungsfähigen Physikern interessiert ist.
Nach diesem abgekürzten Besuch bei Floh—
de & Schwarz versuchten wir wenigstens
rechtzeitig zur Verabredung mit Vertretern
der Firma Siemens im „Alten Simpl“ in Er-
langen zu sein. In diesem gemütlichen Gast-
haus hatten wir die Möglichkeit, uns über die
Einstellungskriterien und die Erwartungen
der Firma an ihre künftigen Mitarbeiter zu in-
förmieren.
Am nächsten Morgen besuchten wir die Ab-
teilung Medizinische Technik der Firma Sie-
mens. Die erste Station bildete die Produkv
tionsstätte Forchheim, in der Geräte für me—
dizinische NMR, die MR-Tomographen, ge-
fertigt werden. Dabei sahen wir einige Präzi—
sionsgeräte der Firma Zeiss nochmals im
Einsatz.
Nach einem kurzen Besuch in einer Ausstele
Iungshalle mit den verschiedensten medizi-
nischen Geräten zeigte man uns in der Ent-
wicklungsabteilung supraleitende Spulen,
wobei zur Zeit versucht wird, eine Spule mit




In den darauffolgenden Vorträgen wurden
Forschungsprojekte vorgestellt, unter ande-
rem auch die Forschungsaktivitäten auf dem
Gebiet der neuen Hochtemperatursupralei-
ter, die ja in aller Munde sind. Leider war die
Zeit viel zu kurz, um all diese Dinge aufzu-
nehmen.
Nach einer kurzen Heimfahrt durch die
herbstliche Fränkische Schweiz hatte Bay—
reuth seine 42 Studenten und Studentinnen
und drei Professoren wieder. Was bleibt,
sind erste Einblicke in Industriebetriebe, un-
ser wahrscheinliches späteres Arbeitsfeld
und die beiden, für den späteren Start ins
Berufsleben Mut machenden Bemerkungen:
„Die große Chance des Physikers ist seine
Flexibilität!” und „Physiker finden immer
eine Stelle, da sie universell einsetzbar




L Was man so alles auf Exkursion erlebt  
Ökonomenfuhrenfür vier Tage in das Rheinland
Erst Bayer, dann Thyssen un
Im Rahmen des wirtschaftstheoretischen Se—
minars „Theorie und Politik der öffentlichen
Regulierung“ im WS 87 88 von Professor
Dr. Peter Oberender (Lehrstuhl für Volkswirt-
schaftslehre). fand Ende Januar eine viertä-
grge Exkursion in den Kolner Raum statt.
Ziel war es. neben der theoretischen und
politischen Diskussion innerhalb der Semi—
narveranstaltungen den Studenten im direk—
ten Kontakt mit Entscheidungsträgern und
Großunternehmen die spezifischen Wettbe-
werbsprobleme der einzelnen Märkte vor
Augen zu führen.
So wurde zunächst ein ganztägiges Arbeits-
programm bei der Bayer AG absolviert.
Wahrend hier die Teilnehmer am Vormittag
Gelegenheit hatten. einen Einblick in die
Pharmakologie. die Toxikologie sowie die
Chemotherapie des Forschungszentrums
der Bayer AG in Wuppertal zu nehmen.
konnten am Nachmittag die Probleme aktu-
eller gesundheitspolitischer Entwicklung und
deren Auswirkungen auf die forschende
pharmazeutische lndustrie diskutiert wer-
den. Es zeigte sich. daß vor allem von den
neuen gesetzlichen Regelungen des Bun-
desarbeitsministeriums (Preisvergleichsli-
sten etc.) diskriminierende Wirkungen auf
die Pharmaforschung ausgehen und dies
nicht ohne Folgen für die betroffenen Unter-
nehmen bleiben wird.
Als beeindruckend wurden hierbei insbeson—
dere die ausgepragte Diskussions- und Aus-
kunftsbereitschatt der Bayer-Manager (Dr.
Bohle. PD Dr. Neipp) sowie die professionel-
le Arbeitsatmosphäre empfunden. innerhalb
der man sich mit den Seminarteilnehmern
auseinanderzusetzen bereit fand. Eine inter-
essante Darstellung der Berufsaussichten
von Ökonomen in der pharmazeutischen ln—
dustrie rundete das elfstundige Programm
dieses Tages ab.
Der folgende Tag führte die Teilnehmer zum
größten deutschen Stahlproduzenten. der
Thyssen AG. nach Duisburg. Im Gegensatz
zur Bayer AG war der Eindruck. den dieses
Unternehmen bei den Studenten hinterließ.
eher ambivalent. Besonders nachhaltig wirk-
te die Werksbesichtigung am Vormittag
(Hochofen, Konverter. Warmbreitbandstra-
ße) mit den für die Stahlindustrie erforderli-
chen Größenordnungen der Produktionsan—
lagen. Hier hatten die meisten Teilnehmer
zum ersten Mal die Gelegenheit. einen
Hochofenabstich hautnah mitzuerleben.
Die beteiligten Thyssen-Manager (Dr. Offer-
mann. Herr Petersen) versuchten nach Kraf-
ten. über die aktuelle Wettbewerbsproble—
matik des deutschen und europäischen
Stahlmarktes Auskunft zu geben. Besonders
verheerend für die Anbieter dieser Branche.
so Dr. Offermann. wirkte der Umstand. daß
sowohl nachlassender Stahlverbrauch
(schrumpfende Nachfrage). standig steigen-
de (insbesondere Lohn-)Kosten als auch
eine zunehmend restnktivere Wirtschaftspo-
d Ford
litik der zuständigen Stellen ineinandergrei<
fen. Daraus resultiert ein europäischer Sub-
ventionswettlauf. der erfahrungsgemäß wei-
tere Regulierungen nach sich zieht (Ouoten-
regelung). Als möglicher Ausweg erschien
eine konsequente Deregulierungsstrategie.
wobei allerdings die Unternehmensvertreter
einem etwaigen nationalen Alleingang nicht
zustimmen wollten.
Die anschließende Rückfahrt nach Koln mit
einer Besichtigung der Brauerei Kuppers
Kölsch GmbH und gemeinsamem Umtrunk
der Seminarteilnehmer bildete einen gelun-
gen Abschluß dieses Tages.
Der letzte Unternehmenskontakt dieser Ex—
kursion führte schließlich am letzten Tag zur
Ford—Werke AG nach Köln-Niehl. Dieser
stellte insofern eine sinnvolle Ergänzung
zum Besuch bei Thyssen dar. als hierbei ins-
gesamt der Produktionsweg vom Eisenerz
über die Stahlherstellung bis hin zum ferti-
gen Automobil verfolgt werden konnte. Be-
sonders interessant waren die sehr unter-
schiedlichen Automatisationsgrade zwiA
schen der Scorpio-Herstellung (weitgehend
Roboter—Fertigung) und der Fiesta—Produk-
tion (größtenteils manuelle Fertigung).
Anschließend ergab srch die Gelegenheit.
mit Entscheidungstragern der Ford-Werke
über gegenwärtige und zukünftige Probleme
der Automobilindustrie zu diskutieren. Hier-
bei hoben sich sowohl Arbeitsatmosphäre
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Ungewöhnliche Einladung an einige Ökonomie-Studenten
Zum Bundeskartellamt aufMS „Havelstem“
iStudenten. junge Beamte. Lehrlinge und
Oberschüler der Fachrichtung Wirtschaft
und Industrie — unter diesem Motto stand
eine Veranstaltung des Bundeskartellamtes,
zu der im September einige Bayreuther Stu-
denten. die an der Berlin-Exkursion von Pro-
fessor Dr. Peter Oberender teilgenommen
hatten. eingeladen worden waren. Unge-
wöhnlicher Ort des Zusammentreffens war
der Ausflugsdampfer „MS Havelstern“ auf
einer Schiffsfahrt über die Berliner Gewäs-
ser.
In seiner Begrüßung betonte Professor Dr.
Wolfgang Kartte. Präsident der Berliner Kar—
tellbehörde. die Intention der Veranstaltung,
die in dieser Art erstmals durchgeführt wur-
de: einen kritischen Dialog zwischen jungen
Leuten in der Ausbildung und kompetenten
Praktikern herzustellen
Professor Dr. Manfred Fricke, Präsident der
TU Berlin, und der Berliner DGB-Vorsitzende
Michael Pagels standen ebenso zur Diskus—
sion bereit wie Horst Kramp als Präsident
der Industrie- und Handelskammer zu Berlin.
Als Repräsentanten der Industrie waren
Volkswagenvorstand Dr. Peter Frerk, der
Vorstandssprecher der Badischen Stahlwer-
ke AG. Horst Weitzmann. sowie Dr. VWIm
Tegthotf. Vorstand der Berliner Kraft und
Licht AG (BEWAG). und der Generalbevoll—
mächtigte der Siemens AG, Joachim Putz—
mann, gekommen. Diskussionsthemen wa-
ren u. a. „Zwischen High-Tech und Bioladen
— Traumberufe der Zukunft“. „Stoppt der
Pillenknick die Jugendarbeitslosigkeit?“ und
„Auto und Umwelt“.
Im Gespräch mit Horst Weitzmann. Sprecher
der Badischen Stahlwerke AG in Kehl. ging
es um „Chancen für den Mittelstand" unter
FonsetzungvonSetteß
als auch Diskussionsbereitschatt und Kom—
petenz der Unternehmensvertreter merklich
vom Vortag ab. auch wenn sich teilweise die
Schwerpunkte von strategischen Fragen
mehr hin zum (Kommunikations-)Marketing
(Werbung) verlagerten Dennoch fand die
Veranstaltung bei den Teilnehmern großen
Anklang.
Insgesamt wurde der dreitägige Praxiskon-
takt als anstrengend. aber interessant emp-
funden. Vorn Standpunkt der Ausbildung hat
sich die Diskussion mit Praktikern als sinn—
volle Ergänzung zum theoretischen Teil her-
ausgestellt und wird vom Lehrstuhl Profes—




Der Präsident des Bundeskartellamtes in Berlin, Professor Dr. Wolfgang Kartte, inmitten
seiner Bayreuther Gäste.
Bezugnahme auf die Krise der Stahlindu-
strie, Die Badischen Stahlwerke. nach einem
Konkurs im Zusammenhang mit der EG-
Ouotenregelung heute wieder ein florieren-
des Unternehmen. haben sich durch die be-
sonderen Vorteile einer mittleren Firmengrö-
ße eine stabile Position im Markt erkämpft.
Das Überangebot auf dem Weltstahlmarkt.
mitverschuldet von der deutschen Stahlindu—
strie durch die Lieferung kompletter Stahl-
werke in Entwicklungs- und Schwellenlän-
der. biete fUr flexible und kostengünstig pro-
duzierende Anbieter wie die Badischen
Stahlwerke immer noch gute Chancen. Not—
wendig seien jedoch eine Diversifikation.
z. B, im Anlagenbau, um die Abhängigkeit
von der Stahlproduktion zu mildern. sowie
die Förderung des Mitarbeiterpotentials
durch neue Organisationsformen und Quali—
fizierungsotfensiven.
Vorwürfe richtete Weitzmann an die Politi-
ker, die durch die zu freigebige Subventions—
praxis den Strukturwandel behindern. Auch
sei ein Aufbrechen verkrusteter Lohnstruktu-
ren dringend erforderlich. Die Aufgabe der
Stahlproduktion in Deutschland lehnte
Weitzmann entschieden ab. Dieses würde zu
einer Verminderung der Konkurrenzfähigkeit
und Abhängigkeit der stahlverarbeitenden
Industrie. insbesondere der Automobilher-
steller. führen und genau der langfristigen
Strategie der japanischen Wirtschaft ent-
sprechen.
Die Liberalisierung des Fernmeldewesens
mit der Privatisierung von Teilbereichen der
‚.grauen“ Post stand im Mittelpunkt eines
Streitgespräches, welches zwischen dem
Siemens-Manager Putzmann und Mitglie—
dern des Nachwuchskreises des Bundeskar—
tellamtes durchgeführt wurde. Putzmann trat
für eine begrenzte Liberalisierung im Hin-
blick auf die weitgehend geschlossenen
Postmärkte in den europäischen Nachbar-
ländern ein, Die Vertreter des Bundeskartell-
amtes vermuteten hingegen bei der Elektro-
industrie Angst. sich neuen Konkurrenzver-
hältnissen als Zulieferer auf einem bisher ab-
geschotteten Markt stellen zu müssen.
Neben den Diskussionsangeboten hatten
die Teilnehmer die Gelegenheit, das Heiz-
kraftwerk Reuter der BEWAG sowie das
Zentrallager der Berliner Meierei Carl Bolle
zu besichtigen. Das Spandauer Kohlekraft-
werk, im Jahre 1949 mit über l 600 Tonnen
per Luftbrücke herangeschafftem Stahl er-
baut. ist Bestandteil der autarken Stromverv
sorgung West-Bertins und wird zur Zeit mit
einer Rauchgasentschwefelungsanlage mo-
dernisiert. Mitarbeiter der BEWAG erläuter—




Was man so alles auf Exkursion erlebt
 
Beim Europäischen Gerichtshof
Europarecht aus erster Hand
Ende Januar unternahm eine Gruppe von 40
Bayreuther Jurastudenten unter der wissen—
schaftIichen Leitung von Professor Dr. Peter
Häberle, Inhaber des Lehrstuhls für öffentli-
ches Recht, Rechtsphilosophie und Kirchen-
recht an der Universität Bayreuth. eine Ex-
kursion zum Europäischen Gerichtshof in
Luxemburg. Zu den Teilnehmern gehörten
neben 20 ständigen Mitgliedern des Semi-
nars von Professor Häberle. zu denen auch
Doktoranden aus Griechenland und Korea
zahlen, 20 Studenten des katholischen Stu-
dentenvereins Andechs-Merania. Dieser 0r—
ganisierte gemeinsam mit dem Lehrstuhl von
Professor Häberle den Ablauf der Fahrt.
Bereits eine Woche zuvor fand eine intensive
wissenschaftliche Vorbereitung durch Pro-
fessor Häberle statt, die gerade den jüng-
sten Studenten grundlegende Einblicke in
das europäische Rechtssystem verschaffte.
Die so erworbenen Kenntnisse wurden dann
am Reisetag während der Busfahrt durch
Kurzvorträge über Stellung und Kompeten—
zen der Organe der EG und des EuGH und
über Grundrechte in der EG’vertieft.
Nach der Ankunft in Luxemburg ergab sich
die Gelegenheit, erste Eindrücke von der
Stadt zu gewinnen. Das bei einem zweitägi_
gen Besuch notwendigerweise höchst kon—
zentrierte Besuchsprogramm stand ganz im
Zeichen der Begegnung mit „hochkaräti—
gen“ Mitarbeitern des Gerichtshofes Der
Abend war dem Vortrag von Professor Dr.
Everling, Richter am EuGH und einem der
führenden Europarechtler, gewidmet. In
einer Rede hob Professor Everling vor allem
die Rolle des Gerichtshofes als „Motor der
europäischen Integration" hervor. Anschlie-
ßend stellte er sich den zahlreichen Fragen
der Studenten.
Am nächsten Vormittag führten Dr. Klinke
von der Informationsabteilung des EuGH
und die wissenschaftlichen Mitarbeiter Pro-
fessor Everlings, die Herren Drt Dauses, Dr.
Stortz und Langeheiner, in weiteren Vorträ-
gen aus, welche Tätigkeiten der Gerichtshof
wahrnimmt. Seine Arbeitsweise wurde unter
praktischen und prozessualen Aspekten er—
läutert. Im Anschluß daran stellte der deut-
sche Generalanwalt Lenz aus seiner Sicht
die Arbeitsfeider des Gerichtshofes und die
besondere Funktion der Generalanwälte dar.
Auf Einladung des Gerichtshofes schloß sich
im Jean—Monnet—Gebäude ein Mittagessen
an. das Gelegenheit zu ausführlichen infor-
mellen Gesprächen mit den Mitarbeitern des
Gerichts gab.
Als Eindruck von dieser Exkursion verblieb
vor allem die Überzeugung, daß die Integra—
tion Europas, so wie es in Luxemburg erlebt
wurde, ein persönliches Anliegen jedes ein—
zelnen Bürgers sein solltet
Es traf sich. daß als Gegenstand der folgen-
den Sitzung des öffentlich-rechtlichen Semi-
nars von Professor Häberle ein Thema über
die Rechtsprechung des EuGH auf dem Pro-
gramm stand. So konnte eine besondere
wissenschaftliche Nachbereitung erfolgen.
Norbert Hein/Bernhard Weck
Fortsetzung von Seite 46
ten die besonderen Probleme der Energie-
versorgung in Berlin. die durch die fehlende
Einbindung in ein Energieverbundsystem ei-
gene Überlastkapazitäten für Verbrauchs-
spitzen sichern muß.
Die Meierei Carl Bolle. bereits 1881 in Moa—
bit gegründet. wurde weit über die Grenzen
Berlins bekannt. indem das Milchversor-
gungsunternehmen erstmals die For-
schungsergebnisse Robert Kochs und ande—
rer Wissenschaftler der Preußischen Akade-
mie auf den Gebieten der Bakteriologie und
Hygiene umsetzte. Heute ist Bolle ein Le—
bensmittelfilialunternehmen mit über 400 La-
dengeschäften in Berlin und Nordwest-
deutschland, seit jüngster Zeit im Verbund
der coop—Gruppe.
„Kunst und Kommerz“ — ein weiteres The-
menangebot des Kartellamtes für seine Gä-
ste: Die Berliner Künstlergruppe AC 84 stell-
te auf dem Schiff etwa 50 Bilder und Klein-
plastiken aus. Die Künstler demonstrierten Ii-
ve an Bord verschiedene Maltechniken und
standen zur Diskussion zur Verfügung.
Bildende Kunst war auch der Mittelpunkt des
abschließenden Teils der Veranstaltung. Un-
ter Teilnahme von Gästen aus dem öffentli-
chen Leben Berlins wurde die vom Bundes-
wirtschaftsminister geförderte Kunstausstel-
lung 1987 „100 Jahre Wirtschafts— und So-
zialgeschichte Bertins" durch Professor Dri
Werner Knopp, Präsident der Stiftung Preu-
ßischer Kulturbesitz. eröffnet. Im Spandauer
Restaurant Siemenswerder klang der Tag
mit einer Kunstauktion und den Darbietun-
gen einer Kreuzberger Künstlergruppe bei
Bier. Buletten und Berliner Kartoffelsuppe
aus.  





„Wenn jemand eine Reise tut, so kann er
was erzählen" (M. Claudius, Urians Reise
um die Welt, 1789)
Am 17. Dezember 1987 fuhren wir (rechtshi-
storische Exkursion mit 56 Teilnehmern un-
ter der bewährten Leitung des Lehrbeaut—
fragten für deutsche Rechtsgeschichte.
Herrn Dr. Rehm) in die alte fränkische
Reichsstadt Rothenburg ob der Tauber. Von
ihr sagte schon Dehio: „Die Stadt als Ganv
zes ist nichts als ein Denkmal.“
Bereits die Hinfahrt wurde genutzt. um den
Teilnehmern aufzuzeigen. daß „Recht“ nicht
einfach da ist, sondern eine lange und ab-
wechslungsreiche Vergangenheit hat: Dr.
Brammsen referierte im Omnibus uber die
Gesetze des Mittelalters unter besonderer
Berücksichtigung der Carolina Karls V. von
1532 und anderer historischer Gesetzbu-
chen
In Rothenburg angekommen steuerten wir
zielstrebig auf das Kriminalmuseum zu. Der
Besuch sollte zu einem eindrucksvollen Er—
lebnis werden.
Zunächst gab uns der Leiter. Herr Hinckel-
dey. eine kurze Einführung über das Muse-
um. Kriminalmuseum ist der offizielle. werbe-
trächtige Name. Richtiger wäre Rechtskun-
demuseum. da es nicht nur um Mord und
Folter geht. Später erfuhren wir noch. daß
dieses Museum von Herrn Hinckeidey nicht
nur geleitet. sondern von ihm als Eigentümer
auch vollkommen privat finanziert wird. Wir
teilten uns in zwei Gruppen. Die eine Gruppe
übernahm Herr Güldemeister. ein Mitarbeiter
des Museums. Die andere der Chef selbst.
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Bericht über eine Reise an die Weichsel
Streifzug durch Polens Verfassungsrecht
Einen der Höhepunkte im öffentlich-rechtli-
chen Seminar von Prof. Dr. Peter Häberle
stellte am 16.11.1987 der "Polnische
Abend“ dar. Ausländische Gastvorträge im
Seminar haben schon Tradition. So hielt bei—
spielsweise im Sommersemester 1987 Pro—
fessor Dr. Dagtoglou (Athen, Regensburg,
London) einen Gastvortrag über die griechi-
sche Verwaltung. Der erste Teil des “Polni-
schen Abends“ war daher einem Vortrag
des Privatdozenten Dr. Kulesza aus Polen
vorbehalten. Er stellte die “neuere Verfas—
sungsentwicklung in Polen" dar. Im zweiten
Teil berichtete Professor Häberle von den
Stationen seiner Polenreise, die er im August
1987 unternahm.
Privatdozent Dr, Michal Kulesza ist am Lehr-
stuhl für Verwaltungsrecht und Verwaltungs-
wissenschaft der Universität Warschau tätig.
Hier in Deutschland arbeitet er als For-
schungsstipendiat der Alexander-von-Hum-
boldt-Stiftung des Jahrgangs 1987 an der
Universität Bayreuth, wo er von Professor
Dr. Dr. Wilhelm Mößle betreut wird. Das wis-
senschaftliche Interesse von Dr. Kulesza
richtet sich im öffentlichen Recht auf das
polnische Verwaltungsrecht mit Schwer-
punkten im Kommunal-, Planungs- und Um-
weltrecht, einen weiteren Schwerpunkt sei-
ner Arbeit sieht er in der Verwaltungswissen-
schaft.
 
Die Führungen dauerten zirka 90 Minuten
und waren so, wie Museumsführungen sein
sollten. Engagierte und lebendige Erläute-
rungen sowie eindrucksvolle Exponate
wechselten sich ab.
Es wird hier wegen der gebotenen Kürze gar
nicht der Versuch gemacht, in Details zu ge-
hen. Nur soviel: Der Besuch des Kriminal-
museums ist ein Muß für jeden Juristen.
Wer glaubt, damit sei der Höhepunkt bereits
erreicht. der irrt sich. Stadtarchivar Dr. Lud-
wig Schurrer hatte uns in „sein“ Stadtarchiv
eingeladen. Er ermöglichte es uns, in Bü-
chern aus der Zeit von 1300 zu blättern so-
wie Urkunden („Brief und Siegel“) aus die-
ser Zeit in die Hand zu nehmen. Der Aufent-
halt in dem Stadtarchiv wurde so zu einem
Erlebnis, das wir nicht vergessen werden.
Nicht unerwähnt bleiben darf der fesselnde
Bericht des Archivars über seine Arbeit, die
er ehrenamtlich leistet. Hier hat uns ein wah-
rer Idealist sein Werk gezeigt.
Als Fazit bleibt noch festzustellen, daß Ge-
schichte und insbesondere Rechtsgeschich-
te durch das Dreigestirn Rothenburg ob der
Tauber, Kriminalmuseum und Stadtarchiv
tatsächlich zur lebendigen Vergangenheit
wurde.
HansHermann Wörner/Wolfram Bläser
Der Vortrag des Gastes gliederte sich in drei
Teile. Zunächst ging der Referent kurz auf
die polnische Vertassungsgeschichte ein.
Bemerkenswert ist hier, daß Polens Verfas-
sung von 1791 die erste geschriebene Ver-
fassung Europas war. Die Verfassungsprinzi-
pien der bis heute geltenden polnischen Ver—
fassung von 1952, die nach dem Muster der
stalinistischen Verfassung der UdSSR von
1936 errichtet worden ist, waren das Thema
des zweiten Teils. Diese Verfassung, obwohl
sie vor allem programmatischen Charakter
hat, garantiert Grundrechte. z. B. gibt es ein
Recht auf Arbeit und ein Recht auf Bildung
und Bereitstellung von Kultur.
Im dritten und letzten Teil des Vortrages be-
schäftigte sich der Gast mit den wichtigsten
Änderungen der Verfassung von 1952. Um-
fangreiche Reformen in Polen fanden in den
letzten sieben Jahren statt. Hier war es inter-
essant zu hören, daß ein Verwaltungsgericht
und ein Verfassungsgerichtshof eingerichtet
worden sind, wobei letzterer Normen der
Haupt- und Zentralstaatsorgane im Fall ihrer
Verfassungswidrigkeit aufheben könnte.
Die rechtliche Bedeutung der Verfassung
wandele sich mithin von bloß “deklarativer”
zu einer stärker "objektivrechtlichen". Im
Anschluß an diesen außerordentlich gehalt-
vollen V0rtrag wurden lebhaft Fragen gestellt
um einzelne Gesichtspunkte nochmals zu
vertiefen.
Im zweiten Teil des Abends berichtete Pro—
fessor Häberle von seiner zehntägigen Po-
lenreise, die er im August 1987 mit der Stu-
dienstiftlergruppe gemeinsam mit dem Kul—
tusminister a. D.‚ Professor Dr. Hans Maier,
unternahm.
Die erste Station der Reise war Krakau. Die
Stadt, mit ihren etwa 610000 Einwohnern,
liegt an der oberen Weichsel im Süden Po-
lens. Auf dem alten Schloßberg, dem Wawel,
findet man die Grabstätten der polnischen
Könige, die bis zum Jahre 1734 in der ehe—
maligen polnischen Hauptstadt gekrönt wur—
den. Schlagzeilen machte, während der Ar-
beiterunruhen Ende der 70er Jahre, der Kra—
kauer Stadtteil Nowa Huta. Das hier angesie—
delte größte polnische Eisenhüttenkombinat
war einer der Brennpunkte des Protestes. So
bot die Stadt der Reisegruppe ein "offenes,
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Gäste aus der Schweiz bei Juristen
Im Zuge der (inoffiziellen) Bemühungen um
eine Intensivierung der Kontakte zwischen
den juristischen Fakultäten der Hochschule
St, Gallen und der Universität Bayreuth bes
suchte Anfang Dezember 1987 eine Gruppe
von Jurastudenten aus der Schweiz auf Ein-
Iadung von Professor Häberle die Markgra-
fenstadt. Professor Häberle lehrt an der HSG
als ständiger Gastprofessor das Fach
Rechtsphilosophie. Im vorangegangenen
Sommersemester hatten die Besucher dort
an seiner Vorlesung teilgenommen.
Wissenschaftliche und kulturelle Veranstal-
tungen prägten das Besuchsprogramm und
gaben den Rahmen für persönliche Begeg-
nungen mit den Bayreuther Studenten. Ein
Hauskonzert bei Professor Häberle bildete
den feierlichen Auftakt des ersten Abends.
Gemeinsam mit zwei Studenten spielte Pro-
fessor Häberle (Klavier) u. a. Werke von
Bach und Händel für Klavier und Flöte und
Klavier und Violoncello. Hieran schloß sich
ein kenntnisreich gestalteter Diavortrag von
Bernd Nenninger über seinen Studienauf-
enthalt in Japan an.
Im Mittelpunkt des zweiten Besuchstages
stand eine Exkursion an die innerdeutsche
Grenze, nach Coburg und Bamberg unter
sachkundiger Führung von Mitgliedern des
öffentlich-rechtlichen Seminars Professor
Häberles. Diese Besichtigungen vermittelten
den Gästen einen Eindruck von Geschichte
und Gegenwart Obertrankens.
Beschlossen wurde der Tag mit einem ge-
meinsamen Essen, bei dem sich Gespräche
nicht nur fachspezifischen Inhalts ergaben.
Für den folgenden Morgen sah das Pro—
gramm die Führung durch Bayreuth mit
zahlreichen Besichtigungen vor. Gelegen-
heit zur eigenen Entdeckung Bayreuths bot
der Nachmittag.
Den wissenschaftlichen Höhepunkt des Be-
suchs stellte die Teilnahme der Schweizer
Juristen an den abendlichen Sitzungen des
Seminars von Professor Häberle dar, Thema
und Gegenstand der Diskussion war das
Buch „Radioaktiver Zerfall der Grundrech‘
te" von Alexander Roßnagel, das angesichts
der aktuellen Kontroversen um die Kern-
energie für die Bildung gegensätzlicher und
engagiert behaupteter Positionen sorgte.
Der „Seminartradition“ entsprechend fand
der Abend seinen Abschluß in einer „geselli-
gen" Nachbereitung.
Der Abreisetag begann mit einem gemeinsa-
men Frühstück von deutschen und Schwei-
zer Studenten in der ESG. Dabei äußerten
alle übereinstimmend den Wunsch, daß
auch künftig solche Besuche im Interesse
des gegenseitigen Erfahrungsaustausches
stattfinden sollten.
Thomas Notzke/ Bernhard Weck
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Zur Eröﬂhung kam auch Rektor Hu
 
Eine bunte “Palette China” hatten Studenten aus dem Land der aufgehe
nden Sonne, die
derzeit in Bayreuth ihr Studium absolvieren, Ende Mai/Anfang Juni zu
“China-Tagen“
zusammengestellt : Vorträge wie etwa der über “China-Perzeption in der
deutschen Lite-
ratur bis 1945“ oder über die die traditionellen Feste und die Heilkunde C
hinas gehörten
ebenso zum Angebot wie Spiel- und Dokumentarﬁlme z.B. über Xiniiang,
die größte Pro-
vinz Chinas, oder über Tuschemalerei. Den Auftakt bildete allerdings e
ine Ausstellung
über “Bilder aus China“, die in der Universitätsbibliothek gleichzeitig
von Bayreuths
Universitätspräsident Dr. Klaus Dieter Wolff und Professor Dr. Hu Meng H
ao, dem Rektor
der “International Studies University Shanghai“ eröffnet wurde. Seit 19
86 besteht zwi—
schen beiden Universitäten ein Partnerschaftsvertrag, in dessen Gefolge
unter anderem
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Das Grab des Dichters Joseph von Eichendorff in Neisse
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iebendiges. im Grunde westliches Bild“. in
dem der Einfluß der katholischen Kirche un—
übersehbar war. Hier. so berichtete Profes-
sor Haberle. habe die Gruppe daher auch
Kontakt zu einer katholischen Wochenzei-
tung aufgenommen. um sich insbesondere
uber das Ausmaß der Pressezensur zu infor-
mieren.
Nach Agnetendorf
Die nächste Station fuhrte in das schlesische
Agnetendorf. die Wirkstätte Gerhart Haupt-
manns. Hier war das Haus des Literaten zu
besichtigen, das Professor Häberle an Wag—
ners “Wahnfried” erinnert habe. da es im
gleichen Stil “großburgeriicher Eitelkeit“ ge—
baut worden sei.
 
Professor Häberie würzte seine Schiiderung
mit einer Agnetendorfer Kriegsepisode. So
wäre beim Einmarsch der Roten Armee zu
befürchten gewesen, man würde Haupt-
mann umbringen, Der verantwortliche
Oberst habe Hauptmann jedoch als den
Schöpfer der “Weber“ erkannt und respek—
tiert.
Am Grab Eichendorff?
Ebenfalls in Schlesien besuchte man das
Grab eines der bedeutendsten Dichter der
deutschen Romantik. Neben volksiiedhafter
Lyrik schuf der adlige Poet auch viele Erzäh-
lungen. Der schiesische Ort heißt Neisse,
der Adlige, der hier begraben liegt. ist Jo-
seph von Eichendorff.
Das nachste Ziel der Gruppe war der be—
rühmteste Wallfahrtsort Polens. Die 192 000
Einwohner zählende Stadt Tschenstochau.
gelegen an der Oberen Warthe, beherbergt
nämiich die Schwarze Madonna, Die Reise-
gruppe sei sogar. so schilderte Professor
Häberle vergnügt. die Massen der Pilger
durch einen unterirdischen Gang umge-
hend. direkt an die schwarze Madonna her-
angekommen.
Schließlich Auschwitz
Der wohi schwerste Programmpunkt sei
dann allerdings das Konzentrations- und
Vernichtungslager Auschwitz gewesen.
Trotz der Fairneß der polnischen Fuhrerin
sei die Reisegruppe angesichts des Grau-
ens. das dieser Ort auch nach uber 40 Jah-
ren noch ungemindert ausstrahlt. von
Scham überwältigt gewesen.
Anschließend bemerkte Professor Haberle.
daB diese Polenreise von der menschlichen
Seite her “nur erfreulich" gewesen sei. Die









Diplomkaufmann Ronald Hechtfischer ist der
neue Geschäftsführer des Betriebswirt-
schaftlichen Forschungszentrums für Fra-
gen der mittelständi-
‚ schen Wirtschaft e. V.
’ an der Universität
Bayreuth (BF/M Bay-
reuth). Hechtfischer,
der zum 1, April 1988




dierte von 1981 bis
1986 Betriebswirt-
schaftslehre an der
Universität Bayreuth Seitdem bearbeitete er
als Institutsassistent das im BF /M laufende
Forschungsprojekt mit dem Thema „Der





Am 18. Mai fand die erste Sitzung des neuen
Arbeitskreises "Betriebsinformatik" des Be-
triebswirtschaftlichen Forschungszentrums
für Fragen der mittelständischen Vlﬁrtschaft
(BF / M Bayreuth) statt. Unter dem Hauptthe-
ma des Abends “Personal Computing - eine
Chance für mittelständische Unternehmen?“
referierte der Leiter des Arbeitskreises, Prof.
Dr. Dr. U. Derigs, über die grundlegende
Thematik des Personal Computing.
PC- Welt aus IBM-Sicht
Anschließend sprach Herr W. E. Schmidt
(IBM Frankfurt] über “Veränderungen in der
PC—Welt aus Sicht der IBM“ und zeigte an-
hand verschiedener Beispiele die rasante
technische Entwicklung auf dem Informa-
tionssektor auf. Über geplante und realisier-
te Konzepte einer Integration zentraler Da-
tenverarbeitung und individueller Datenver-
arbeitung in Fachabteilungen referierten die
Herren B. Kraus und M. Fuchs (beide
Bosch, Bamberg).
Die sich den Vorträgen anschließende Dis-
kussion zeigte, daß viele mittelständische
Unternehmen die Chancen. die sich durch
den Einsatz neuer Technologien ergeben.
erkannt haben.




zentrums Mittelstand (BF/M Bayreuth) refe-
rierte Prof. Dr; Dr. h.c. mult. Horst Albach
über "Die mittelständische Industrie als
Dienstleistungsmarkt“. In seinem Vortrag
stellte er Ergebnisse einer Studie des Bonner
Instituts für Mittelstandsforschung, dessen
Vorstandsvorsitzender Albach ist, vor. Aus-
gehend von der amtlichen Statistik, die ein
ständiges Anwachsen des sogenannten ter-
tiären Bereichs (Dienstleistungssektor) be-
legt, wurde in der vorgestellten Studie nach
Gründen und Erklärungsansätzen für dieses
Phänomen gesucht, Wie die Ergebnisse der
Untersuchung zeigen. lassen sich die enor-
men Zuwachsraten im Dienstleistungsbe-
reich nicht allein auf die Nachfrageverschie-
bungen der privaten Haushalte - wie sie von
Fisher in dessen “3—Sektoren-Theorie” be—
hauptet werden - zurückführen.
Albach stellte in diesem Zusammenhang
fest, daß der Dienstleistungssektor deshalb
so beschäftigungsfördernd sei, weil er als
hochproduktiv angesehen werden müsse.
Dienstleistungen seien nicht nur haushalts-
orientiert, sondern auch produktionsorien-
tiert. Diese Produktionsorientierung drücke
sich beispielsweise dadurch aus. daß Unter—
nehmen gewisse innerbetriebliche Bereiche
(z. B. Buchhaltung, Kostenrechnung, Perso-
nalverwaltung etc.) von externen Unterneh-
men erledigen lassen. Die Ergebnisse der
von Albach vorgestellten Studie ergaben.
daß weit über die Hälfte der befragten Unter-
nehmen derartige Kooperationen eingingen
und als Nachfrager am Dienstleistungsmarkt
auftreten
Als Erklärungsansatz für dieses Phänomen
könne ein vom Institut für Mittelstandsfor-
schung entwickeltes 4-Stufen-Modell heran-
gezogen werden, das die Wandlung der
WettbewerbsfaktOren mittelständischer Un-
ternehmen berücksichtige. Mit diesem Mo-
dell könne der Strukturwandel in der mittel—
ständischen Industrie vorn Zulieferer für
Großunternehmen bis hin zum Anbieter von
auf eigenem Kn0w-how basierenden Pro-
blemlösungen beschrieben werden.
Diese Chance habe der Mittelstand - laut AI-
bach - erkannt, so daß das “21‘ Jahrhundert





Mit dem Thema ”KANBAN — Ein Produk—
tionsplanungs- und —steuerungssystem für
die mittelständische Industrie?" befaßte sich
am 20. April 1988 der Arbeitskreis “Material-
und Produktionswirtschaft“ des Betriebswirt-
schaftlichen Forschungszentrums für Fra-
gen der mittelständischen Vlﬁrtschaft e. V. an
der Universität Bayreuth (BF/M Bayreuth).
Die Aktualität und die Bedeutung des The-
mas dieser Arbeitskreissitzung wurde durch
den unerwartet hohen Zuspruch von seiten
der Unternehmen unterstrichen.
Nach Begrüßung der über 50 Firmenvertre-
ter durch Professor Dr. Horst Glaser stellte
dessen Mitarbeiter DipI.-Kfm. Volker Rohde
das aus Japan stammende KANBAN-Pro-
duktionsplanungs- und -steuerungssystem
vor. Das sich durch seine Einfachheit aus-
zeichnende System führte in Japan zu Redu—
zierungen des Lagerbestands um bis zu
70% und Verringerung der Durchlaufzeiten
um bis zu 60%. Diese Ergebnisse waren der
Anlaß für deutsche Unternehmen, sich mit
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Uni und
Wirtschaft
Als "Chance für den Mittelstand“ hat der
Vorsitzende des Bezirksverbandes Oberfran—
ken des Deutschen Gewerbeverbandes, Ed-
gar Neumeier, die Vielfalt der Kooperations-
möglichkeiten mit dem “Partner Hochschu-
le“ bei einem Besuch seiner Organisation
Ende April beim Betriebswirtschaftlichen
Forschungszentrum Mittelstand (BF/ M Bay-
reuth) bezeichnet. Unter dem Hauptthema
“Zusammenarbeit zwischen Wirtschaft und
Universität" hatte BF/M-Präsident Professor
Dr. Peter Rüdiger Wossidlo die Teilnehmer
über Stand und Entwicklung der Universität
Bayreuth sowie die derzeit angebotenen
Studiengänge informiert. Anschließend hatte
er anhand verschiedener Beispiele mögliche
Kooperationen zwischen den Betriebswirt-
schaftlichen Lehrstühlen der Universität und
der Wirtschaftspraxis aufgezeigt.
Über das Forschungsinstitut selbst. das sich
verstärkt mit den Problemen der mittelständi-
schen Vlﬁrtschaft auseinandersetzt. berichte—
te dessen Geschäftsführer Dipl-Kfm. Ronald





„All that Jazz “ beim Mensa-Konzert
Das Western-IIIinois-University Jazz Studio
Orchestra gastierte auf seiner Deutschland-
tournee am 19. Mai 1988 auf dem Campus
der Universität und begeisterte die anwesen-
den Jazzfans mit Arrangements von bekann—
ten Jazzmusikern wie Matt Catingub („Stom-
pin'at the Savoy“). Count Basie („One
O‘Clock Jump‘3) oder Sammy Nestico („It's
a Wonderful World").
Die 20 Musiker der Western lllinois Universi-
ty sind schon mehrfach international aufge-
treten und haben in den letzten Jahren meh-
rere amerikanische Jazzwettbewerbe ge-
wonnen. Beim EImhurst College Jazz Festi—
val 1985 wurde das Studio Orchestra als be—
ste Big Band ausgezeichnet. beim Musikfest
“USA Jazz Festival 1987“ wurde ein 2. Platz
erreicht In der Musikabtejlung des College
of Fine Arts der Western lllinois Universin
spielt Jazz eine bedeutende Rolle. Vier Jazz-
ensembles und sechs Combos geben regel-
mäßig Konzerte innerhalb und außerhalb
der Universität.
Die Musiker aus Macomb/Illinois waren
nicht zufällig in Bayreuth. Mit der Universität
in der 20.000 Einwohner zählenden Stadt im
ländlichen Mittelwesten. 320 km südwestlich
von Chicago. 200 km nördlich von St. Louis
und 65 km östlich des Mississippis, unterhält
die Universität Bayreuth seit 1986 partner-
schaftliche Beziehungen auf dem Gebiet des
Sports und der Wirtschaftswissenschaften.
Das Akademische Auslandsamt der Univer—
sitat Bayreuth, das für die Abwicklung der
akademischen Austauschprogramme ver-
antwortlich ist, vermittelte das Jazz Studio
Orchestra für das Mensakonzert 1988 des
Universitätsvereins.
Neues aus der Förderpalette
Zur Unterstützung des eingeleiteten Koope-
rationsprogramms mit der Universität Mari-
bor stellte der Universitätsverein 1987 einen
Betrag von 2500 DM zur Verfügung. Die
wiederaufgenommene Reihe der Kolloquien
zur religiösen Sozialisation unter Leitung von
Professor Dr. Sparn wurde (1987) mit einem
Betrag von 5000,— DM gefördert. Mit dem
Tode von Professor Dr. Kasch war diese
zur Vorbereitung eines Modellversuchs “Li-
teraturwissenschaft berufsbezogen” ist von
der Universität daran gedacht worden. eine
AB-Maßnahme zu beantragen. Der Verein
hat beschlossen, die auf die Universität ent-
fallenden Lohnkostenanteile (bei einjähriger
Tätigkeit ca. 10000 bis 15000 DM) zu über-
nehmen. Der Modellversuch zielt darauf ab,
in geisteswissenschaftlichen Magisterstu-
Kolloquien-Reihe zunächst unterbrochen diengängen u. a. wirtschaftl
iche und rechtli-
worden. che Stoffgeblete sowie Praktika aufzun
eh-
men.
Planung mit KANBAN Uni und Wirtschaft
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KANBAN als Alternative zu den bislang ein-
gesetzten Systemen auseinanderzusetzen.
ln dem zweiten Vortrag des Abends berich-
tete Ing. D. Kraske. Leiter des Zentralberei-
ches Materialflußgestaltung der Siemens
AG. über seine Erfahrungen mit dem KAN-
BAN-System in SiemensWerken. Er bestä-
tigte an eindrucksvollen Beispielen. daß
durchaus gravierende Lagerbestandsredu-
Zierungen. in einem Fall sogar um 78 %‚ und
eine Verringerung der Durchlaufzeiten von
ca. 3 Monaten auf bis zu 5 Tagen mit KAN-
BAN erreicht wurden.
In der sich anschließenden Diskussion zeig-
te sich, daß dieses Produktionsplanungs-
und -steuerungssystem durchaus auch in
mittelständischen Unternehmungen einge-
setzt werden kann und sollte. sofern gewisse
Einsatzvoraussetzungen erfüllt werden.
Hechtfischer von der breiten Palette an Ser—
viceleistungen (z. B. Arbeitskreise, Füh-
rungsseminare. Vortragsreihen) für die hiesi-
gen Unternehmen. Der ständige problembe-
zogene Erfahrungsaustausch zwischen Vlﬁs-
senschft und Praxis stehe, so Hechtfischer,
im Zentrum sämtlicher Bemühungen.
In einem weiteren Beitrag berichtete der Lei-
ter der TechnoIogietransferstelle, Dr. Heinz-
Walter Ludwigs. über deren Aufgaben und
Tätigkeitsbereiche, die im wesentlichen in
der Koordination der Kontakte zwischen
Universität und Unternehmen auf dem tech-
nischen Sektor bestehen. Bei der anschlie-
ßenden Diskussion beurteilten die Teilneh-
mer des Deutschen Gewerbeverbandes das
Angebot der Universität gerade auch für
kleinere und mittlere Unternehmen als äu-
ßerst positiv,
Das Forschungsinstitut für Musiktheater er—
hielt für das diesjährige Symposium "Ge-
schichte und Dramaturgie des Opern-Einak-
ters“ in Schloß Thurnau (Februar) einen Zu-
schuß von 4000 DM. Das Symposium ge-
hört zu den Auftaktveranstaltungen im reno-
vierten KarI-Maximilian—Bau von Schloß
Thurnau.
Für das Festkolloquium der Universität Bay-
reuth anläßlich des 25jährigen Jubiläums
des deutsch-französischen Vertrages am




Die Satzung des Universitätsvereins
wurde zuletzt 1979 geändert. Seit-
her sind fast 1O Jahre vergangen, in
denen der Verein erfreulich gedie-
hen ist und sich lebendig weiterent-
wickelt hat. So ist jetzt ein Zeitpunkt
gekommen, an dem auch die forma-
le Grundlage, nämlich die Satzung,
den gewachsenen Gegebenheiten
angepaßt werden muß. Neben ge-
änderten rechtlichen Positionen be-
trifft dies vor allem auch das Wirken
des Vorstandes. Deshalb ist ein vom
Geschäftsführenden Vorstand ein-
gesetzter Ausschuß dabei, die Ver-
einsstatuten zu überarbeiten, Die






Pegnitz. Am 26. November 1987 referierte
Professor Dr. Fricke in einer sehr gut be—
suchten Veranstaltung der Regionalgruppe
Pegnitz im Vortragsraum der KSB über „Die
Börse — ein Ort rationaler Entscheidun-
gen oder massenpsychologischer Anstek-
kung?".
Das gerade kurzfristig besonders aktuelle
Thema bot den Zuhörern. auch wenn sie
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chen Einblick in das Geschehen an den Bör—
sen weltweit. Ein Rückblick auf die Börsen-
ereignisse der vergangenen 60 Jahre und
eine Analyse der echten oder vermeintlichen
Ursachen zur bekannten Kurve der Wertpa-
pierkurse machten deutlich, wie schwer es
ist. rationale Prognosen zum künftigen Ge-
schehen zu erstellen. Deshalb konnten auch
die „ganz zeitgemäßen“ Fragen in der an-
schließenden Diskussion, „wie es denn wei—
tergehen werde“. von niemandem schlüssig
beantwortet werden Dennoch waren die
Zuhörer mit den Erläuterungen zum Begriff
Börse durch den versierten Volkswirtschaft-
Ier Fricke vorzüglich bedient worden, wie
beim anschließenden Tee-Empfang, den die
KSB wieder einmal als Sponsor ausgerichtet
hatte. überall zu hören war.
Marktredwitz/Wunsiedel/Selb
Die Regionalgruppe Marktredwitz/Wunsie-
deI/Selb des Universitätsvereins Bayreuth
veranstaltete in Zusammenarbeit mit der
Volkshochschule der Stadt Marktredwitz am
28. 1. 1988 im Egerland — Kulturhaus einen
Vortragsabend “Weltbilder der Wissen-
schaft“. Nach der Begrüßung durch den
Obmann der Regionalgruppe und Leiter der
Volkshochschule, Herrn P, Uhde, zeigte Pro-
fessor Dr. Alexander Blumen vom Physikali-
schen Institut der Universität Bayreuth im er-
sten Teil seines Diavortrags mit die Vorstel-
lungen früherer Epochen über das Univer-
sum und hier insbesondere die Position un—
serer Erde im All. Im zweiten Teil entwickelte
Professor Blumen den heutigen Kenntnis—
stand und legte anhand von Beispielen dar,
wie das physikalische Geschehen entlang
vorgegebener Gesetzlichkeiten verläuft.
 
Professor Dr. Braun bei seinem Vortrag über Hochtemperatur-Supralelter im Rahmen
der Veranstaltungsreihe der Regionalgruppe Hof des Unlversltätsvereins.
Hof. Großes Interesse fand ein Vortrag des
Leiters des Ökologisch-Botanischen Gartens
der Universität. Herrn Ak.Dir. Dr. Günther
Rossmann, in Hof. Die Regionalgruppe Hof
des Universitätsvereins hatte zur Fortset-
zung ihrer Vortragsreihe „Aktuelle Probleme
aus Naturwissenschaft und Technik“ am 12.
November 1987 wieder in das Johann-Chri-
stian-Reinhart-Gymnasium eingeladen. In
seiner unverwechselbar eingehenden Vor-
tragsweise schilderte der weitgereiste Bota—
Foto: Kühner
niker die sehr mannigfaltigen Vegetationsty-
pen Australiens, unterstützt von brillanten
Farbdias, die der Hobbyfotograf von all sei-
nen Reisen mit nach Hause bringt, Die Zu-
hörer erlebten einen faszinierenden Ouer-
schnitt durch die so gegensätzlichen Vege-
tationstypen des fünften Erdteils: von den
glühend heißen Sandwüsten über Trocken—
heiten, Trockenwälder, Feuchtwälder, Re—
genwälder bis zu den sumpfigen Mangro—
venwäldern.
Wissenschaﬁleraustausch: Mehr Kurzaufenthalte
Erheblich ausgeweitet hat sich in den 80er
Jahren der Austausch von Wissenschaftlern
aus der Bundesrepublik Deutschland und
den USA. Heute reisen jährlich 5.000 bis
6.000 Wissenschaftler (überwiegend Natur—
wissenschaftler) über den Atlantik. Beson—
ders in den Biowissenschaften hat sich der
Austausch verstärkt, während er in den Gei-
steswissenschaften zurückgegangen ist.
Mehr als 70 Millionen DM werden jährlich für
diesen Wissenschaftleraustausch zwischen
beiden Ländern aufgebracht. der größte Teil
davon aus deutschen Mitteln.
Zu diesen Ergebnissen kommt eine Auswer—
tung der Alexander-von-Humboldt-Stiftung
aus dem Jahr 1987. die jetzt gedruckt vor-
gelegt worden ist. Die hohen Zahlen. so hat
die Studie ergeben, sind primär auf kurzfri—
stige Aufenthalte zurückzuführen. Der lang-
fristige Austausch stagniert. War es früher
eine Selbstverständlichkeit, daß junge deut-
sche Wissenschaftler nach ihrer Promotion
zunächst zu einem längeren Forschungsauf-
enthält in die USA gingen. so scheint es heuv
te sehr viel schwieriger zu sein, sie zu einem
solchen Schritt zu ermutigen. Der Mangel an
freien Stellen im eigenen Land mag dafür
ebenso eine Erklärung sein wie familiäre
Gründe (Ehepartner berufstätig), Währungs-
schwankungen oder generelle Zweifel am
Nutzen eines langfristigen Aufenthaltes. Für
amerikanische post-docs. die vor die Ent—
scheidung für einen längeren Forschungs—
aufenthalt in Deutschland gestellt werden.
spielen neben diesen Erwägungen auch
Sprachschwierigkeiten eine zentrale Rolle.
Der Generalsekretär der Humboldt—Stiftung.
Heinrich Pfeiffer, bedauerte bei der Vorlage
der Broschüre, daß es in den USA keine gro—
ße Stiftung mehr gebe. die sich Schwer-
punktmäßig dem Wissenschaftleraustausch
widme. Es sei sehr schwer geworden, der
Vielfalt des Austausches eine Struktur zu ge—
ben und für die damit verbundenen Fragen
einen adäquaten Gesprächspartner zu fin-
den. Pfeiffer wies darauf hin, daß 10 % der
deutschen und amerikanischen Wissen-
schaftler inzwischen über die Humboldt-Stif-
tung ausgetauscht würden, Seit 1953 hat die
Humboldt—Stiftung rund 2.500 Wissenschaft-






Katholische Jugend Frankens im Dritten
Reich
Die Situation der katholischen Jugend-
arbeit unter besonderer Berücksichti-
gung Untertrankens und seiner Haupt-
stadt Würzburg
Frankfurt/M, Bern, New York, 1987. 549 S.
Europäische Hochschulschriften: Reihe 23,
Theologie, Bd. 275
ISBN 3-8204-8606-2
Bis 1936 war katholische Jugendarbeit
fast ausschließlich Verbandsarbeit,
dann wurde sie als offendes Angebot
für alle Jugendlichen weitergeführt.
Es ist Absicht der Untersuchung des
Verfassers, der als Akademischer Rat
beim Lehrstuhl Didaktik des Katholi-
schen Religionsunterrichts arbeitet,
eine Situationsbeschreibung der ka-
tholischen Jugendarbeit. zwischen 1933
und 1945 zu geben. Als Lokalstudie be-
schäftigt sie sich mit den katholischen
Gebieten Frankens, insbesondere Un-
terfrankens. In diesem Raum werden
Verfolgung und Widerstand der ka—
tholischen Jugend und ihrer Seelsorger
in möglichst vielen Einzelheiten doku-
mentiert. Im 1. Teil ist mehr das passi-
ve Erleiden der NS-Diktatur aufge-
zeigt. Im 2. Teil wird die aktive Seite
der katholischen Jugendarbeit be—
schrieben, die durch Treue zu Verbän-
den, Kirche und Glauben geprägt ist,
sowie durch Widerstand jeglicher Art.
Es entsteht ein Zeitbild, in dem klar
wird, daß die katholische Jugend
Frankens den Monopol— und Totali—
tätsanspruch des Nationalsozialismus
zurückweisen konnte. Aus dem Inhalt:
Bereitschaft der katholischen Jugend-
verbände zur Zusammenarbeit mit
dem NS-Staat - Kampf der NSDAP
und der HJ gegen die katholische Ju—
gend - Haltung und Vorgehen der
Staats— und Polizeibehörden — Das En-
de der katholischen Jugendverbände
in Bayern - Unterstützung der Jugend
von Seiten der Kirche — Jugendarbeit
trotz Verfolgung - Widerstand.
(kt?
Karl-Heinz Preuß/Roll H. Simen (Hrsg.)
Geschichten, die die Forschung schreibt
(Band 6)
Von Lebenswundern und Wunderwelten —
Ein Lesebuch des Deutschen Forschungs—
dienstes
Verlag Deutscher Forschungsdienst, Bonn-
Bad Godesberg,
256 Seiten. illustriert, gebunden. DM 29,80,
ISBN 3-923120-Oi-X
Was anfangs als Abenteuer galt, näm-
lich die Herausgabe eines “Wissen-
schafts-Lesebuchs“, hat sich inzwi-
schen zu einer Buchreihe mit respekta-
bler Tradition entwickelt. Nun liegt
bereits der 6. Band der “Geschichten,
die die Forschung schreibt“ vor - wie
bisher flott geschrieben, mehr oder
weniger leicht verdaulich und zumin—
dest für den, der einen kleinen Einblick
in die breite Palette der Forschungen
erhalten möchte, auch sicherlich sehr
interessant. Dennoch haftet dem Lese-
buch ein Geburtsfehler an, der in der
Veröffentlichungsform begründet ist:
Es sind Lesesplitter, mit denen man
konfrontiert wird und die den geneig—
ten Leser oftmals in Ratlosigkeit zu—
rücklassen, denn die wahren Geschich-
ten, die die Forschung heutzutage
schreibt, sind von außerordentlich
komplexer und dazu noch kompakter
Natur. Verlag und Herausgeber wäre
deshalb trotz der sichtbaren Bemü-
hungen um Kapitelzuordnungen zu
wünschen, zukünftige Lesebücher auf
Generalthemen zu beschränken und
dabei Zusammenhänge deutlich zu
machen. Doch dazu ist das Konzept der
Bündelung heterogener Einzelbeiträge
des Deutschen Forschungsdienstes in




Fest, Feier und Alltag
Über die gesellschaftliche Wirklichkeit des
Menschen und ihre Deutung
Peter Lang Verlag Frankfurt, Bern. New
York, Pan's 1987, 203 8„ 45,-- sFr.
Europäische Hochschulschriften: Reihe 22,
Soziologie. Band 143
|SBN 3-8204-0110-5
Feste und Feiern haben zu allen Zeiten
einen bedeutenden Platz im menschli-
chen Leben und Zusammenleben ein-
genommen. Die vorliegende Untersu-
chung versucht die anthropologische
und soziologische Bedeutung und
Funktion der Feste und Feiern neu zu
bestimmen und die typischen Erschei-
nungsformen des modernen Festlebens
historisch-soziologisch zu verorten.
Das Schwergewicht der Betrachtung
liegt dabei auf der Geschichte der poli-
tischen Feier seit der Französischen
SPEKTRUM
Revolution und auf der Entwicklung




Natürliche und generatlve Morphologie
und Phonologle des Dialekts von Lud-
wigsstadt
Die Erprobung eines Grammatikmodelis an
einem einzelsprachlichen Gesamtsystem
Max Niemeyer Verlag Tübingen 1987.
331 S.
In dieser einerseits dialektologisch, an-
dererseits methodenkritisch und
sprachtheoretisch ausgerichteten Ar-
beit werden die Lautstrukturen und
grammatischen Formen eines Dialekts
Oberfrankens analysiert. Diese sog.
“Ortsgrammatik“ schielt weder auf die
standardsprachliche Norm noch auf
sprachgeschichtliche Vorgänge, son—
dern begreift diese Ortsmundart als ei-
genständiges System, mithin als “Spra-
che“ in diesem rein linguistischen Sin-
ne, und stellt den Lerner/Sprecher die-
ser Sprache und damit die Bedingun-
gen des Erwerbs und der Anwendung
seines Regel-“Wissens“ in den Vorder-
grund. Der behandelte Dialekt ist fer-
ner durch seine Lage hart nördlich
einer der ausgeprägtesten binnendeut-
schen Sprachraumgrenzen (zwischen
Thüringisch und Ostfränkisch) für die
Sprachgeographie von besonderem In-
teresse. Regionalgeschichtliche Fußno-
te: Ludwigsstadt ist Hauptort. der von
thüringischem Adel (am Beginn: von
den Orlamündern) errichteten Herr-
schaft Lauenstein, die im 17. Jahrhun—
dert an die Markgrafschaft verpfändet
und nicht wieder ausgelöst wurde und
somit fortan als Bayreuther Exklave
die Geschichte dieses Territoriums
teilte.
{rät}
Frank E. Münnich/Peter Oberender
(H69)
Der Pharmamarkt vor dem Umbmch
Gustav Fischer Verlag Stuttgart - New York
1987, 156 S.
ISBN 3-437-11165-5
Im Zuge der Strukturreform der ge-
setzlichen Krankenversicherung gerät
der Arzneimittelmarkt zunehmend
unter politischen Druck. Forderungen
nach mehr staatlichen Regulierungen
gewinnen immer mehr an Gewicht Es
besteht die Gefahr, daß sich eine Poli-
tik der Kostendämpfung bei Arznei-
mitteln anstatt durch Arzneimittel zu-
nehmend durchsetzt. Zur Analyse die-
ser Situation sowie wichtiger aktueller
Entwicklungstendenzen wurde das





Symposium “Der Pharmamarkt vor
dem Umbruch?“ durchgeführt, das
Professor Dr. Frank E. Münnich von
der Medizinisch-Pharmazeutischen
Gesellschaft in Mainz und der Bayreu-
ther Volkswirtschaftler und Leiter der
Forschungsstelle für Sozialrecht und
Gesundheitsökonomie, Professor Dr.
Peter Oberender, in München veran—
stalteten. Aktuelle Fragestellungen
wurden dabei von Wissenschaftlern,
Politikern und Praktikern untersucht
und diskutiert. Aus der Überzeugung
heraus, daß marktwirtschaftliche Lö-
sungen grundsätzlich administrativen
Maßnahmen überlegen sind, sollten
Lösungsvorschläge konzipiert und ge-
sucht werden, die bei allen Beteiligten
möglichst vielfältige Handlungsspiel-
räume unter Anerkennung berechtig-
ter gesellschaftlicher Bedürfnisse si-
chern. Die vorliegende Veröffentli-
chung gliedert sich in die drei Bereiche
“Mittelfrist-Szenarien des Pharma-
marktes“, “Wettbewerbsprobleme“ so-






ISBN 3—610-084715, DM 19.80
Seit dem Wintersemester 1983/84 wird die
Ausbildungsförderung nach dem Bundes-
ausbiIdungslördungsgesetz (BAFöG) nur
noch in Form von unverzinslichen Darlehen
geleistet. '
Darlehensschulden in Höhe von DM 40.000
und mehr sind keine Seltenheit. Die Einzel-
heiten der Darlehensrückzahlung jedoch
sind für die meisten Studenten unbekannt
(einkommensabhängige Rückzahlung, Dar-
lehens(tei|)erlasse, Folgen verspäteter Ra-
tenzahlung etci).
Ein soeben erschienenes Buch zu diesem
Thema wiII Abhilfe schaffen. Ziel dieses Bu-
ches ist daher einmal, die Darlehensnehmer
mit den Modalitäten der Rückzahlung ver-
traut zu machen. und ebenso, einen syste-
matischen Überblick über das geltende
Recht zu geben.
Nützlich ist dieser Ratgeber vor allem für alle
diejenigen, die sich bei Zeiten informieren
wollen, wie man die Darlehensschuld min-




Band 3 der Publikationen der Gesell-
schaft für Interkulturelle Germanistik
ludlclum verlag München 1987, 550 5.,
DM 76,—
ISBN 3-89129-020-9
Dieser Band enthält die Akten des er-
sten Kongresses der Gesellschaft für
Interkulturelle Germanistik, der vom
l. bis zum 4. Juli 1987 in Bayreuth
stattfand. In dem Band sind Materia-
lien zu folgenden Themen zu finden:
Zielsetzungen - Interkulturelle Ger-
manistik als fremdheitskundliche Dis—
ziplin - Interkulturelle Germanistik
als außenbetrachtende Erforschung ei—
genkultureller Praxis - Studienpro—
gramm und Arbeitsprojekte - Inter-
kulturelle Germanistik als Sprach-
und Literaturunterricht - Interkultu-
relle Germanistik als interkulturelle
Praxis: vom Miteinander und Gegen-
einander der Kulturen - Interkulturel-
le Germanistik als kulturwissen-
schaftliche und kulturdidaktische Dis-
ziplin - Übersetzen und Übersetzens-
forschung als Komponenten Interkul-
tureller Germanistik - Hermeneutik
und literaturwissenschaftliche Metho—








Bayreuth 1988, 182 S., 29 Tabellen, 24 Ab—
bildungen, 1 farbiges Luftbild, DM 56.—
Die Bewältigung des Verkehrs bringt
für die meisten wissenschaftlichen
Hochschulen und die sie beherbergen-
den Städte erhebliche Probleme mit
sich. Wichtige Voraussetzungen für
eine sachgerechte und wirkungsvolle
Planung ist eine gute Kenntnis der in
der Verkehrsentwicklung vorherr-
schenden Trends und der Möglichkei-
ten zu deren Beeinﬂussung. In einer
Fallstudie wird die Verkehrsentwick-
lung der neu gegründeten Universität
Bayreuth untersucht (Vorlesungsbe—
ginn 1975, 1987 gut 6000 Studenten).
Ausgehend von den Planungskonzep-
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ten werden zunächst die bauliche Ent-
wicklung (einschließlich der Wohn-
standorte) und Verkehrserschließung
und danach das daraus sich ergebende
Verkehrsaufkommen und die Ver—
kehrsmittelwahl der Universitätsan-
gehörigen analysiert. Daraus ergeben
sich grundsätzliche Erkenntnisse über
Zielsetzungen, Umsetzungsprobleme
und deren Folgen für das Verkehrsge-
schehen. Das Verkehrsverhalten
weicht in vieler Hinsicht von den übli-
chen Annahmen und den bei Hoch-
schulplanungen verwendeten Richt-
werten ab. Am auffälligsten ist die
große Anpassungsfähigkeit der Ver-
kehrsteilnehmer und ihre Bereitschaft,
das Auto nicht zu benutzen, selbst
wenn es zur Verfügung steht. Unge-
ahnte Bedeutung hat dagegen das
Fahrrad erlangt. Dieser neue Trend
zum Wechsel von der Auto- zur Fahr—
radbenutzung wird voll bestätigt
durch die regelmäßigen Sozialerhe—
bungen des Deutschen Studenten—
werks (mit Zeitreihen für zahlreiche
Hochschulen 1967—1985). Dabei zeigt
sich eine enge Abhängigkeit der Ver-
kehrsmittelwahl von der Siedlungs-
struktur (Weglänge zur Hochschule)
und dem Verkehrskonzept. Die Unter-
schiede zwischen Hochschulen, die ex—
trem von der Autobenutzung abhän‘
gen, und Hochschulen, in denen die
Autobenutzung drastisch zugunsten
der Fahrradbenutzung und zum Teil
auch des ÖV zurückgegangen ist, neh-
men zu. Die Untersuchung möchte
durch ihre kritische Auseinanderset—
zung mit der Verkehrsplanung und ih-
ren Auswirkungen dazu beitragen, daß
die Möglichkeiten zur Beeinflussung
der Verkehrsentwicklung im Rahmen
einer integrierten Verkehrsplanung
konsequent zielbezogen ausgeschöpft
werden. Dabei kann man davon ausge-
hen, daß die für die studentische Ver—
kehrsmittelwahl ungewöhnlich gut do-
kumentierte Verkehrsentwicklung
Rückschlüsse auf andere Teilbereiche
des Verkehrs erlaubt. Insofern ist die
Untersuchung nicht nur für Hoch—
schulstädte von Interesse, sondern er-







P.C.O. Verlag Bayreuth 1988, 325 S.‚
DM 36,90
ISBN 3-925710-08-6
Über den Gesundheitszustand unserer
Bevölkerung wissen wir vergleichs-
weise wenig. Allerorts wird eine regel-
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mäßige und gezielte Gesundheitsbe-
richterstattung für die Bundesrepublik
gefordert. Zum Kernbereich jeder Ge-
sundheitsberichterstattung gehört eine
kleinräumige Sterblichkeitsstatistik,
sind doch viele Lebensbedingungen
wie der Wohnort, der Arbeitsplatz und
die Freizeitgestaltungsmöglichkeiten,
aber auch die medizinischen Versor-
gungseinrichtungen räumlich gebun-
den. In der vorliegenden Publikation
werden die regionalen Sterblichkeiten
mit den regionalen Lebensbedingun-
gen in Verbindung gebracht und regio—
nale Sterblichkeitsunterschiede mit
Unterschieden in den regionalen Le—
bensbedingungen erklärt. In einem er-
sten beschreibenden Teil werden für
die 96 bayerischen Kleinräume (Land—
kreise und kreisfreie Städte) die Sterb-
lichkeit und die Unterschiede nach den
fünf wichtigsten Hauptgruppen darge-
stellt. Hierbei ergeben sich teilweise
erhebliche Unterschiede. So weisen die
nordostbayerischen Kleinräume eine
durchschnittlich 30%ig höhere Sterb-
lichkeit auf als das Voralpenland. Be-
zogen auf einzelne Altersgruppen und
Todesursachen vergrößen sich die Dif-
ferenzen noch einmal fast um das
Dreifache. In der folgenden Analyse
möglicher Ursachen werden medizini-
sche, sozioökonomische und umweltbe-
dingte Faktoren mit einbezogen. Hier—
bei zeigt es sich, daß die Variablen zur
medizinischen Versorgung und Inan-
spruchnahme die Sterblichkeitsunter-
schiede nicht erklären können. Insge—
samt sind nur teilweise befriedigende
Erklärungen für die regionalen Sterb-
lichkeitsunterschiede zu finden. Es
werden in dem Buch zugleich Lücken
offengelegt, die von einer regionalen
Gesundheitsberichterstattung zu
schließen wären. Gleichwohl bleiben
die festgestellten regionalen Sterblich—
keitsunterschiede eine Herausforde-
rung an die Wissenschaft und Politik,
ist doch die Schaffung gleicher Le-
bensbedingungen in allen Regionen
der Bundesrepublik ein Auftrag des
Grundgesetzes.
9&9
Franz Rottland 8: Rainer Vossen (Hrsg.)
Afrikanische Wlldbeuter
Sprache und Geschichte in Afrika, Band 7.1.
und Band 7.2., erschienen 1987, hrsg. an
den Universitäten Köln und Bayreuth
Helmut—Buske—Verlag, Hamburg 1986
Gesellschaften von Wildbeutern treten
heute überwiegend in drei Regionen
des afrikanischen Kontinents auf: in
Ostafrika, im zentralafrikanischen Re-
genwald und im südlichen Afrika. Be-
kannter als die heterogenen und klei-
neren Gruppen Ostafrikas, die zumeist
als „Dorobo“ zusammengefaßt werden,
sind wohl die Pygmäen des Regenwal-
des und die „Buschmänner“ (Khoe, San,
„Basarwa“) des südlichen Afrikas.
Hinzu kommen eine Reihe von Gesell-
schaften, die eine auf Ackerbau und
Viehzucht basierende Wirtschaftsform
besitzen, aufgrund sprachlicher, soma-
tischer und kultureller Merkmale aber
deutlich eine Verwandtschaft zu Wild-
beutergesellschaften aufweisen. Wäh-
rend die Wildbeuter im heutigen Afri—
ka Minoritäten darstellen, die weithin
eine marginale Existenz führen und
deren Zukunft oft ungewiß ist, kann
ihre Bedeutung für die Geschichte
Afrikas gar nicht überschätzt werden.
Nicht nur die Frühgeschichtsfor-
schung ist auf Wildbeutertum konzen-
triert, sondern es ist inzwischen offen-
sichtlich, daß die afrikanische Ge
schichte der letzten 2000 Jahre bis in
die jüngste Vergangenheit hinein we-
sentlich geprägt wurde vom Zusam-
menleben und von Interaktionen zwi-
schen wildbeuterischen und nichtwild-
beuterischen Gesellschaften. Auch für
die jüngere Geschichte Afrikas gilt al-
so, daß unser Verständnis wesentlich
davon abhängt, wie weit wir die Ge
schichte der Wildbeuter verstehen.
Die in den vorliegenden Tagungsbe-
richten vereinten Beiträge behandeln
alle drei Regionen und sind sämtlich,
ungeachtet unterschiedlicher Ansätze,
Methoden, Interpretationen und Ziele,
um eine Verbesserung unserer Kennt-
nis von den historischen Prozessen, de—




Das GATT - Handelsordnung für den
Diensuelstungsverkehr?
Schriften zur Natinonalökonomie Band 3
P. C. O. Verlag Bayreuth 1987, 256 S.. DM
24,80
ISBN 3-925710-06-X
Im Mittelpunkt der im September 1986
mit dem Ministertreffen in Punta del
SPEKTRUM
Este eingeleiteten achten Liberalisie-
rungsrunde des GATT stehen Reform-
bestrebungen für die Schutzklauseln,
den Agrarhandel, den Handel mit Tex-
tilien und Bekleidung sowie erstmalig
in der Geschichte des GATT für den
internationalen Dienstleistungsver-
kehr. Die entscheidende Frage dieses
Verhandlungspunktes ist, ob das
GATT als Handelsordnung für den
Dienstleistungsverkehr angewendet
werden kann oder ob ein neuer dienst-
leistungspezifischer Ordnungsrahmen
geschaffen werden muß. Die Studie
der Bayreuther Nationalökonomin
greift eben diese Fragestellung auf und
versucht in einer markt— und außen-
handelstheoretischen Analyse am Bei-
spiel des internationalen Seeverkehrs
einen Lösungsvorschlag zu unterbrei—
ten. Dieser Markt ist zahlreichen staat-
lichen und privaten Wettbewerbsbe-
schränkungen ausgesetzt, die den in—
ternationalen Austausch von Seetrans—
portleistungen behindern oder verfäl-
schen. Eine Verbesserung dieser Situa-
tion könnte erreicht werden, wenn
Dienstleistungen — und damit auch der
Seeverkehr - unter das GATT fallen
würden. Obwohl es eine auf den Wa—
renverkehr ausgerichtete Handelsord—
nung ist, bietet es sehr wohl Ansätze
für die Einbeziehung von Dienstlei-
stungen: Eine ökonomische Analyse
der Grundsätze des GATT, einiger
GATT-Vorschriften und einzelner
GATT-Kodizes zeigt dies deutlich. Die
Studie kommt deshalb zudem Ergeb-
nis, daß die Anwendung des GATT auf
die Dienstleistungen unter ökonomi-
schen Gesichtspunkten nicht nur sinn-
voll, sondern auch möglich ist; nicht
zuletzt im Hinblick auf die häufig be-
stehenden Komplementaritätsbezie-
hungen zwischen Waren- und Dienst-






P. C. O. Verlag Bayreuth 1987, 298 3., DM
29,80
ISBN 3—925710-41-8
Die Integration der Europäischen Ge-
meinschaft macht nur unwesentliche
Fortschritte. Der nationalstaatliche
Partikularismus der einzelnen Mitglie—
derstaaten verhindert immer wieder
eine übergreifende Konsensfindung.
Diese Problematik dürfte insbesondere
angesichts der wachsenden Anzahl der
Mitgliederstaaten der Gemeinschaft
(Süderweiterung, Aufnahmeanträge
der Türkei und Marokkos) an Bedeu-
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grund verlagert sich die Aufgabe des
Europäischen Gerichtshofs (EuGH) als
höchster gerichtlicher Entscheidungs-
instanz in Europa aus wirtschaftlicher
Sicht noch mehr als bisher in den inte-
grativen Bereich. Diese Ausgangslage
macht deutlich, daß eine - bisher rela-
tiv unterentwickelte — ökonomische
Analyse der Rechtsprechung des höch-
sten europäischen Gerichts überfällig
ist. In diesem Zusammenhang kommt
der Frage nach dem jeweiligen Wett-
bewerbsleitbild einer solchen suprana-
tionalen Instanz entscheidende Bedeu-
tung zu. Ein Vergleich der wettbe-
werbspolitischen Grundsätze des
EuGH im Zeitablauf mit der histori-
schen Entwicklung und heutigem
Stand der theoretischen Forschung
fördert hierbei einen Wandel der
Wettbewerbsvorstellungen bei den eu-
ropäischen Richtern zutage: Während
in den 50er und 60er Jahren noch stark
die restriktiven Vorstellungen der
vollkommenen Konkurrenz dominier-
ten, ist in der Folgezeit eine Änderung
des Wettbewerbsleitbildes im Sinne
eines “Funktionsfähigkeit-Konzepts“
(workable competition) erkennbar.
Zaghafte Versuche des EuGH, seine
Rechtsprechungsgrundsätze in die
Richtung eines freiheitlichen, d. h.
nicht-diskriminierenden Wettbe-
werbskonzepts weiterzuentwickeln,
lassen sich etwa seit Beginn der 80er
Jahre nachzeichnen. Damit nimmt von
der Tendenz her das Wettbewerbskon-
zept des EuGH einen ähnlichen Ent-
wicklungsverlauf,wie er durch die Ge-
schichte der Wettbewerbstheorie vor-
gezeichnet worden war. Die zuneh-
mend integrative Bedeutung des
EuGH für die Europäische Gemein-
schaft macht es aus ökonomischer
Sicht allerdings erforderlich, daß der
Gerichtshof seine Wettbewerbsvor—
stellungen konsequenter als bisher im




The Foundations ot Grammar: an intro—
duction to Medieval Arablc Grammatical
Theory
Amsterdam: .John Benjamins, 1988,
xii+371pp.S45.00/Hﬂ.110,—
Die mittelalterliche arabische gram-
matische Tradition gehört zu den am
entwickeltsten klassischen Traditio-
nen. Was einem modernen Beobachter
besonders auffällt, ist die Tatsache,
daß sich die Methoden und theoreti—
schen Prinzipien, die die Araber ver-
wendeten, relativ wenig von den
Grundsätzen der modernen Sprach—
wissenschaft unterscheiden. Aus—
gangspunkt des Verfassers, Professor
in Bayreuth, ist die Annahme, daß ara-
bische linguistische Theorien am deut-
lichsten durch die Prinzipien der mo—
dernen Sprachtheorie zu erleuchten
sind. Allgemeine Begriffe wie Depen—
denz, Konstituenz, Valenz und Prag—
matik werden dafür verwendet, einer—
seits die Gemeinsamkeiten mit allge-
meiner Sprachtheorie zu erklären, an—
dererseits auch die Einzigartigkeit der
arabischen Theorie zu verdeutlichen.
am;
Rainer Vossen & Klaus Keuthmann
(Hrs9.)
Contemporary Studies on Khoisan
In Honour of Oswin Köhler on the Occasion
of his 75th Birthday. Teil 1 und Teil 2
Helmut-Buske-Verlag, Hamburg 1986
Mit der zweibändigen Ausgabe der
„Contemporary Studies on Khoisan“
ehren die Herausgeber, der Bayreuther
Afrikanist Rainer Vossen sowie sein
Bonner Kollege Klaus Keuthmann,
und die Autoren das Lebenswerk ihres
hochgeschätzten Kollegen Professor
Oswin Köhler, der am l4. Oktober 1986
das 75. Lebensjahr vollendete. Seit drei
Jahrzehnten steht die Khoisanistik im
Mittelpunkt der wissenschaftlichen
Tätigkeit des Kölner Gelehrten, dessen
zahlreiche Veröffentlichungen zu lin—
guistischen, historischen und ethno-
graphischen Fragen und Problemen
der Buschmann-Forschung nicht nur
sein weitreichendes Interesse am Fach
bezeugen. sondern auch die Notwen—
digkeit enger Zusammenarbeit zwi-
schen den Disziplinen, die an der Kho—
isan-Forschung teilhaben, eindringlich
unterstreichen.
26 Wissenschaftler aus neun Ländern
und vier Erdteilen haben 25 Original—
beiträge für diese Festschrift verfaßt.
Obwohl jeder dieser Beiträge inner-
halb des theoretischen Rahmens einer
der beteiligten Disziplinen (d. h. Kul—
tur— und Sozialanthropologie, Archäo-
logie, Ethnohistorie, Ethnobotanik, Hu-
mangenetik und Linguistik) geschrie-
ben wurde, sind etliche von ihnen the—
matisch aufeinander bezogen. Im ein-
leitenden Kapitel der Herausgeber
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wird auf solche Bezüge verwiesen, vor
allem aber der wissenschaftliche Hin-
tergrund für die in dieser Publikation




Feiertagsgarantien als kulturelle Identi-
tätsmerkmale des Vertassungsstaates
Schriften zum Öffentlichen Recht. Bd. 521
Verlag Duncker und Humblot, Berlin 1987,
63 S.
In seiner Abhandlung setzt sich der
Bayreuther Lehrstuhlinhaber für Öf-
fentliches Recht, Rechtsphilosophie
und Kirchenrecht, Professor Dr. Peter
Häberle, mit dem Stellenwert von Fei-
ertagsgarantien (wie dem 1. Mai welt—
weit oder dem l. August in der
Schweiz) in verfassungsstaatlichen
Verfassungen und ihrer Bedeutung für
das politische Gemeinwesen auseinan—
der. Daß sie als Ausdruck der kulturel-
len Identität und Individualität des
Verfassungsstaates begriffen werden
können, erschließt sich erst der vom
Autor vertretenen als Kulturwissen-
schaft verstandenen Verfassungslehre.
Die Feiertage werden in ihren vielfäl-
tigen Erscheinungsformen beleuchtet
und systematisch nach ihrem Standort
im Verfassungstext eingeteilt. Durch
Beispiele veranschaulicht stellen sich
Feiertagsgarantien auch als Kennzei-
chen der geschichtlich geglückten In-
tegrierung von Bevölkerungsteilen in
den Verfassungsstaat dar (1. Mai und
speziell in den USA Martin-Luther-
King-Tag). Ein Exkurs, der die in
jüngster Zeit verstärkt diskutierte In-
fragestellung des Sonntags als arbeits-





P.C.O. Verlag, Bayreuth 1988, 26,90 DM
ISBN 3-925710-19-1
Das Gesundheitswesen und vor allem
die gesetzliche Krankenversicherung
stehen nach wie vor im Mittelpunkt
der sozialpolitischen Diskussion. Dabei
kommt der von allen Beteiligten für
notwendig gehaltenen Strukturreform
der GKV eine herausragende Bedeu-
tung zu. Wegen der in jüngster Zeit an
Schärfe gewinnenden Finanzierungs-
probleme der gesetzlichen Kranken-
versicherung ist zu befürchten, daß so-
zialpolitische Maßnahmen getroffen
werden, die an der Lösung besonders
brennender Tagesprobleme orientiert
sind und dabei mittel- und langfristig
Aspekte vernachlässigen.
